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Redaktion Harz 42/43.

Straßendemonſtrationen.
Durch den 10. und 12. Januar iſt in Preußen zum erſtenmal

wieder ſeit vielen Jahrzehnten das Thema der Straßendemon
ſtrationen aktuell geworde Der zu politiſchen Denken er
zogenen Arbeiterſchaft wird es nicht ſchwer werden, ſich
auf dieſem ihr noch ungewohnten Gebiete raſch zurecht zu
finden. Der Kopf des unpolitiſchen deutſchen Spießbürgers
aber iſt voll von phantaſtiſchen Vorſtellungen und krauſen Jdeen,
mit denen es aufzuräumen gilt, wenn die Bahn geöffnet wer-
den ſoll für die Freiheit der Straße.

Es iſt nicht der Zweck von Straßenkundgebungen, „die be-
ſtehende Geſellſchaftsordnung durch gewaltſamen Umſturz zu be
ſeitigen“. Es iſt überhaupt nicht der Zweck einer Straßen-
kundgebung, Gewalt zu üben gegen eine Perſon, eine
Sache oder eine Jdee. Jhr Zweck iſt vielmehr, den über
geugten Anhänger eines großen Ziels durch die ſichtbare Ge
meinſchaft ſozialer Gleichgeſinnter innerlich ſtark zu machen und
zu begeiſtern, Außenſtehende durch Aufrüttelung auf den Weg
des richtigen Denkens zu leiten und den Herrſchaften zur Klar-
heit zu bringen, wie tiefe Wurzeln ein von der Zeit geborener
Gedanke in den Maſſen des Volkes geſchlagen hat.

Straßendemonſtrationen ſind nichts Gewaltſames, ſie ſind
aber auch ſelbſt in Preußen nichts Ungeſetzliches und Un
erlaubtes. Soweit ſie ſich im Rahmen eines Spaziergangs be
wegen, unterliegen ſie überhaupt keiner geſetzlichen Beſchrän-
kung. Geſang und Rufe auf der Straße ſchaden keinem Men
ſchen, nur das tobſüchtige Vorurteil eines bornierten Polizei
ſtaates kann ſie für Verbrechen halten, die ohne richterliches
Verfahren auf der Stelle mit Leibes- und Lebensſtrafen zu
ahnten wären. Förmliche n und Aufzüge unter
freiem Himmel unterliegen der behördlichen Genehmigung, die
verſtändiger- und ehrlicherweiſe nicht verweigert werden ſoll,
wo die Perſonen der Veranſtalter die volle Garantie für einen
ruhigen und geordneten Verlauf gewähren.

Entſtünde aber trotzdem Gefahr für Leben und Eigentum, ſo
wäre es Pflicht der Polizei einzuſchreiten, kein Menſch kann es
ihr übelnehmen, wenn ſie dieſe Pflicht erfüllt. Natürlich muß
ſie auch hier volle Beſonnenheit wahren und darf nicht Men
ſchenſchädel ſpalten, weil etwa eine Laternenſcheibe zerbrochen
worden iſt.

Es wird aber auch nicht einmal eine Laternenſcheibe zerbro
chen werden, wenn der organiſierten Arbeiterſchaft die Straße
für geordnete Aufzüge freigegeben wird. Die Städte Preußens
twwerden nie ſicherer ſein als an dem Tage, an welchem die orga
niſierten Arbeiter in geordnetem Zuge, ungehindert von der
Polizei durch ihre Straßen marſchieren werden. Die Demon
ſtration wird dann zu einer beſtimmten Stunde beginnen und
zu einer beſtimmten Stunde enden, ohne daß ein Hut zerdrückt
oder eines Menſchen Haut geritzt wird.

Die Gefahr der Verkehrsſtörung, des Tumults, der Ein
miſchung unlauterer Elemente wird erſt dadurch hervorgerufen,
daß die Polizei durch verkehrte Maßnahmen die Entfaltung der
Maſſendisziplin unterbindet. Es iſt eine ſophiſtiſche Ungerech-
tigkeit, die Maſſen für ſolche Störungen verantwortlich zu
t Die Schuld liegt nicht bei ihnen, ſondern bei der

olizei.
Srttraßendemonſtrationen laſſen ſich das lehrt die lang
jährige Erfahrung anderer Länder, namentlich Oeſtreichs, das
lehrt aber auch die Erfahrung des 10. und 12L. Januar in
Preußen überhaupt nicht verhindern, wenn ſie von großen
Maſſen gewollt werden. Jn dieſem Willen aber liegt auch
ihre Berechtigung für alle, die das Volk nicht etwa nach Junker
art für ein Geſindel halten, welches mit der Peitſche im Zaume
gehalten werden muß.

Die Furcht vor Straßendemonſtrationen iſt eine Beleidigung
des Volkes, eine durch nichts begründete Herabſetzung der „natio
nalen Ehre“. Will man der Millionenſchar organiſierter preu
ßiſcher Arbeitern weniger Rechtsgefühl und Disziplin zutrauen
als ihren öſtreichiſchen Kameraden

Die Unfähigkeit der gegenwärtig noch im Amte befindlichen
Regierung hat durch die abſichtlich provokatoriſch gehaltene
Wahlrechtserklärung vom 10. Januar die Maſſen aufs Aeußerſte
erregt. Dieſe Erregung will ſich in keiner andern Weiſe ent
laden als in friedlichen gewaltloſen Maſſenkundgebungen. Die
Unfähigkeit der Regierung verhindert das, ſie vergiftet die
Demonſtration zum Tumult und ſpielt in den Straßen der
Reichshauptſtadt mit dem friedlichen Volke Krieg.

Dieſes Vorgehen kann ihr die edle Genugtuung gewähren,
einigen Menſchen Schaden zugefügt zu haben. Der Sache des
Volkes ſchadet ſie damit nicht, ſondern nur der Sache des
Staates und ſchließlich, was doch ſonſt ihre höchſte Sorge zu
ſein pflegt, der Dynaſtie. Das Bewußtſein der Staats
bürger, im Staate ihr Recht und ihre Freiheit zu finden, iſt
ein „ſtaatserhaltendes Element“. Dieſes Bewußtſein kann der
Polizeiſäbel nicht ſtützen, er kann nur ſeinen letzten Reſt vollends
zu Trümmern ſchlagen.
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Der vorſtehende Artikel war geſchrieben, noch ehe Rachrichten

von den zahlreichen mächtigen Straßenkundgebungen vorlagen,
die am Sonntag in den meiſten Städten Preußens ſtattfanden.
Wo die Polizei nicht provozierend vorging, und das iſt, ſo
weit wir ſehen, außerhalb Berlins ſo gut wie nirgends ge
ſchehen hat alles einen ungeſtörten Verlauf genommen. Ord
nung und Verkehr wurden nirgends geſtört.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus
über den 12. Januar.

Jm Laufe der Etatsdebatte am Montag interpellierte der
freikonſervative Scharfmacher Freiherr v. Zedlitz den neuen
Miniſter des Jnnern, den Grafen Moltke, über die Vorgänge
des vergangenen Sonntag. Graf Moltke gab von dieſen Vor-
gangen ein vollkommen falſches Bild und machte beſonders viel
Aufhebens von zwei Schüſſen, die an der Gertraudtenbrücke
gefallen ſein ſollen. Tatſächlich war, nachdem die Polizei an
der Certraubienbrücke ruhige Paſſanten angegriffen, zehn von
ihnen mit Säbel erbarmungslos niedergeſchlagen und ein Mann
ins Waſſer geſchleudert worden war, ein ſcharfer Knall gehört
worden. Es iſt aber noch nicht feſtgeſtellt, ob er von einer
Schußwafſe ſiammte, noch weniger ob dieſe ſcharf geladen war,
feſt ſieht nur, daß der Knall keinem Menſchen Schaden zuge-
fügt hat. Ferner ſollen ein berittener Offizier und drei Schutz
leute, davon einer ſchwer, verletzt worden ſein. Möglicherweiſe
handelt es ſich um den Schutzmann, von dem die B. Z. a. M.
gleichzeitig meldete, das Gerücht von ſeiner ſchweren Verletzung
ſei unrichtig, er habe eine unbedeutende Verletzung am Naſenbein
erlitten und tue wieder Dienſt. Die Behauptung des Miniſters,
es ſei irgendwo mit Steinen geworfen worden, iſt nach unſeren
Jnformationen einfach unrichtig. Unrichti obgleich die Poli
zei geradezu darauf angelegt hatte, den Mob zu entfeſſeln.

Nach der Behauptung des Miniſters ſind etwa 30 Perſonen
verletzt, darunter keine ſchwer. Nach bürgerlichen Zeitungsbe-
richten ſind etwa 100 Perſonen verletzt, davon 30 ſchwer. Unter
dieſen Schwerverletzten befindet ſich ein elf oder zwölfjähriger
Knabe. Alle dieſe Verletzungen ſind von den Poliziſten verur
ſacht. Der Miniſter findet es berechtigt, daß Leute, die mit
laufen, von der Polizei mit dem Säbel behandelt werden. Seine
Drohungen gegen die „Leitung der Sozialdemokratie“ und mit
„äußerſten Mitteln“ werden diejenigen, gegen die ſie ſich rich
ten, vollſtändig kalt laſſen. Vor allem muß ſich die Polizei von
der Nervoſität, die ſie augenblicklich ergriffen hat, erholen, dann
wird mit dem Grafen Moltke und ſeinen Untergebenen weiter

und zwar mit aller Ruhe zu reden ſein.
Ueber die geſtrigen Verhandlungen des Dreiklaſſenparla-

mentes liegt uns folgender Bericht unſeres parlamentariſchen
Mitarbeiters vor:

Der blutige Sonntag, den der Berliner Polizeiſäbel geſtern
den für ihr Wahlrecht demonſtrierenden Proletariern bereitet
hat, hat die Privilegierten des Dreiklaſſenwahlrechts ein ganz
klein wenig aus ihrer trägen Ruhe aufgeſchreckt. Heute zu Be
ginn der Etatsberatung richtete im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe der 15 Mark-Entrefiletſchreiber der ſcharfmacheriſchen
Poſt, der einſtige Kanalrebell Freiherr v. Zedlitz, jetzt
Miniſterſtürzer und Geſetzemacher, an den neuen Miniſter des
Innern die beſtellte Anfrage, was es mit den Wahlrechts
demonſtrationen auf ſich habe. Herr v. Moltke erwies
ſi chin ihrer Beantwortung als würdiger Nachfolger ſeines
Vorgängers im Amte, des Polizeiminiſters Frhr. v. Hammer-
ſtein, der, ehe er an der Kniehoſen- und Wadenſtrümpfeer
kältung ſtarb, bekanntlich anläßlich des Hochver
ratsprozeſſes das Blaue vom Himmel über den terroriſtiſchen
Charakter der Sozialdemokratie zuſammenphantaſierte. Schon
im Tone traf Herr v. Moltke die Junkermanieren ganz ausge
zeichnet. Der vieltauſendſtimmige Schrei nach einem gerechten
Wahlſyſtem, der geſtern in den Straßen Berlins widerhallte,
iſt ihm nichts weiter als ein „Johlen“, und der Geſang der
Marſeillaiſe, in dem die Begeiſterung und der Opfermut der
deutſchen Arbeiterſchaft ihren Ausdruck finden, iſt ihm nichts
als ein „Singen“. Dabei zeichnete ſich ſeine Erklärung über
die Wahlrechtsdemonſtrationen durch jene tiefinnere Unwahr-
haftigkeit aus, die ein Kennzeichen des preußiſchen Polizei
geiſtes iſt. Jn demſelben Atemzuge erklärte Herr v. Moltke, daß
die Polizei von ihrer Waffe habe Gebrauch machen müſſen, weil
die Menge mit Steinen nach ihr geworfen und mit Schirmen
und Stöcken auf ſie eingeſchlagen habe, und im nächſten Satze
mußte er geſtehen, daß die Polizei rein aus der Brutalität der
Anordnungen heraus, die ihr von oben her gegeben waren, blank
gezogen und eingehauen habe, weil die Menge ihrer Aufforde
rung, rechts und links auszuweichen und ſich zu zerſtreuen,
nicht mit der gebührenden Schnelligkeit nachgekommen ſei. Da
bei findet natürlich das blindwütige Dreinhauen des Polizei
ſäbels, mit dem der Polizeipräſident v. Borries ſich von ſeinen
„lieben Berlinern“ verabſchiedet hat, die volle Billigung des
preußiſchen Polizeichefs. Er rühmt der Schutzmannſchaft, die
ohne jeden vernünftigen Grund auf die friedlich ihres Weges
ehenden Proletarierſcharen ebenſo wie auf unbeteiligte Paſſonen mit Koſakenmut eingehauen hat, als „äußerſt ruhig und

beſonnen“ und bedauert nur, daß die armen Schutzleute „einen
ſo ſchweren Sonntagsdienſt“ gehabt haben. Sie haben in der
Tat die entſetzlich ſchwere Arbeit leiſten müſſen, ein paar hun
dertmal ihre blanken Säbel hochzuheben, um ſie auf die Köpfe
wehrloſer Arbeiter niederſauſen zu laſſen. Herr v. Moltke
erlaubte ſich die Kühnheit, das Vorgehen der Partei, die ſich
durch die lächerlichen Warnungen des Polizeipräſidenten natür
lich nicht davon hat abhalten laſſen, das Recht der Arbeiter auf
die Straße in Anſpruch zu nehmen, gewiſſenlos zu nennen und
droht für jeden Fall der Wiederholung dieſer Wahlrechts
demonſtrationen äußerſte Strenge ein Vorgehen mit den
äußerſten Mitteln an. Dabei iſt Herr v. Moltke, um in ſeiner
Sprache zu reden, ſo gewiſſenlos, die Warnungen, die ihm die
Partei in der offiziellſten Weiſe erteilt, gänzlich et zu

laſſen. Er ſelbſt zitierte aus der heutigen Extraausgabe des
Vorwärts, daß dieſer Wahlrechtsſonntag erſt den Anfang
des Proteſtſturms gegen das Dreiklaſſenwahlrecht bedeutet. Mag
er der deutſchen Arbeiterſchaft das Recht zur friedlichen Demon
ſtration auf der Straße, das die trunkenen Blockjünglinge in der
Wahlnacht unbeſtraft für ſich in Anſpruch nehmen durften,
weiter ſtreitig machen, mag er weiter Blutſchuld auf ſein
Haupt laden, und ſtatt einer Wahlreform dem deutſchen Pro
letariat nur die Spitze des Schwertes bieten, er wird die deut
ſche Arbeiterſchaft nicht davon abſchrecken, den Weg zum Wahl
recht weiter zu gehen. Auf den blutigen Sonntag in Peters-
burg folgte die Oktoberkonſtitution des Zaren, auf die hoch
mütigen Abweiſungen des öſtreichiſchen Miniſterpräſidenten
Freiherrn v. Gautſch die Eroberung des allgemeinen, gleichen,
geheimen und direkten Wahlrechts in Oeſtreich und der glän
zende Wahlſieg unſerer Bruderpartei, und auf die Polizeiherr-
lichkeit des Herrn v. Moltke wird die preußiſche Sozialdemo-
kratie, die Bismarck überwunden hat und Moltke nicht fürchtet,
ihre Antwort auch zu finden wiſſen.

Jm übrigen war die Etatsdebatte im Abgeordnetenhaus ſo
nüchtern und langweilig wie nur irgend möglich. Jn der
Hauptſache unterhielt man ſich über den Eiſenbahnetat, bei dem
die Verteuerung des Reiſens durch die jüngſte Perſonentarif
reform und die Fahrkartenſteuer zu dem von uns vorausgeſag
ten Ausfall von 10 Millionen geführt hat. Erſchreckt ſucht man
nun an allen Ecken und Enden zu ſparen, um den Schaden, den
man täppiſch ſelbſt angerichtet hat, wieder gut zu machen Die
Nationalliberalen verſuchten wieder einmal einen ſchüchternen
Vorſtoß, um die Schullehrer aus ihrer jetzigen Sklaverei, aus
ihrer drückenden Abhängigkeit von den Geiſtlichen, zu befreien.
Aber der neue Kultusminiſter Holle antwortete ihnen genau
das, was ihnen der Studt vor einem Jahre geantwortet hat.
daß es in Preußen bei dem alten Zuſtand zu verbleiben habe,
daß die Schule die Magd der Kirche ſei. Nur wo die Geiſtlichen
die Arbeit der Schulaufſicht überhaupt nicht mehr bewältigen
können, ſollen nicht aus prinzipiellen Gründen, ſondern nur der
Zweckmäßigkeit wegen, Schulinſpektoren im Hauptamte ange
ſtellt werden. Einige Belangloſigkeiten über die Reform der
Beamtenbeſoldung, ein paar Tifteleien über die Aufſtellung und
Anordnung des Etats und die alten Junkerſchmerzen über die
ungeſunde Finanzwirtſchaft im Reiche, die ſie ſelbſt mit ihren
ungemeſſenen Bewilligungen für Heer, Flotte und Kolonien ver
chſuldet haben, bilden den Reſt des Jnhalts der heutigen Etats
debatte. Ein kräftiges Wort zugunſten eines gerechten Wahl
ſyſtems und ein mannhafter Proteſt gegen die Polizeiwillkür
und -brutalität wurde natürlich im Dreiklaſſenparlament nicht
laut. Ein Grund mehr für die Arbeiterklaſſe unermüdlich und
rückſichtslos den Kampf für das allgemeine, gleiche, geheime und
direkte Wahlrecht in Preußen fortzuführen.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 14. Januar 1908.
Der Reichstag

ſetzte am Montag zunächſt die Beratunballhornungsnovelle zum Handelegeſereuch

Schärfe ſezierte Genoſſe Singer dieſe Ausgeburt der
BethmannLAera und ſelbſt der freiſinnige Mugdan mußte
konſtatieren, daß von dem bekannten Bülowſchen Uhlandtropfen
demokratiſchen Oels an dieſer ſehr antiſozial duftenden Vor
lage nichts zu entdecken ſei. Der Antiſemit Schack, der frei-
ſinnige Vereinigungsmann r ſelbſt derReichsparteiler Varenhorſt ſprachen ihr Anathema über den
Wechſelbalg aus, der nur einen einzigen einſamen Verehrer in
dem „Volksparteiler“ Carſtens fand. Die Vorlage wanderte
an eine Kommiſſion von 14 Mitgliedern. Die nunmehr
folgende Beratung des Viehſeuchengeſetzes gab einigen ultra
montanen, konſervativen und nationalliberalen Fraktionsrednern Stoff zu Dauerreden über Maul und Klauenſeuche,

tolle Hunde uſw. Die Beratung ſoll am Dienstag weiter
v werden, vorausgeſetzt, daß nicht die Kanitz-Jnterpellation
ber den Bankdiskont die ganze Sitzung füllt.

der monſtröſen Ver
fort. Mit berechtigter

Ein Geſtändnis des Polizeipräſidenten.
Unſer Berliner Mitarbeiter ſchreibt uns:
Auf welche Weiſe es zu Zuſammenſtößen und Verletzungen

des Publikums kam, hat der demnächſt abgehende Berliner
Polizeipräſident v. Borries einem Jnterviewer des Tag mit
ſchöner Offenheit eingeſtanden. Er ſagte:

Der von hier aus ergangene Befehl lautete klar und ein
fach: „Die Maſſen ſind an einem Eindringen in das
Jnnere der Stadt unter allen Umſtänden zu verhin-
dern.“ Jn Befolgung dieſes Befehls hatte ſich nun mehr-
fach und an verſchiedenen Stellen die Notwendigkeit ergeben,
mit aller Energie gegen die Menge vorzugehen und ſelbſt
von der Waffe Gebrauch zu machen.

Durch dieſes Geſtändnis iſt alles Gerede von tumultuierenden
Maſſen als freche Lüge entlarvt. Die Waffe wurde gebraucht,
nicht um Menſchen zu ſchützen, ſondern bloß, um Menſchen
zu verletzen, nicht um den Verkehr aufrecht zu erhalten, ſon
dern um ihn künſtlich zu unterbinden. Der Verſuch der Ar
beiter, in das Jnnere der Stadt zu gelangen, war in den
Augen der Polizei ein totwürdiges Verbrechen. Und trotz des
„von hier aus gegebenen Befehlg“ gelang dex Polizei ihr
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Vorhaben nicht. Denn der Pollzeipräſident wird nicht leug
nen, daß von 1 bis 4 Uhr Unter den Linden, alſo im Jnner-
ſten der Stadt, Tauſende von Demonſtranten ſangen und das
Wahlrecht hochleben ließen. Ja, faſt vor den Fenſtern der
Wohnung des Polizeipräſidenten (wir können ihm das ver
raten), alfe auch ganz in der inneren Stadt fand im Laufe
des Sonntagnachmittags eine formloſe und friedliche Ver
ſammlung unter freiem Himmel ſtatt, an der etwa zweitaufend
Perſonen teilnahmen. Polizei war, weil augenblicklich ander
wärts beſchäftigt, abſolut abweſend. Da ſprang ein unbe
kannter Mann auf eine Erhöhung und ſagte ungefähr: Wir
ſind hier anderthalb Minuten vom Polizeipräſidium verfam-
inelt. Jhr ſeht daraus, daß die Polizei uns nicht hindern
kann zu demonſtrieren, wenn wir wollen.“ Die Menge, durch
dieſe Anſprache erheitert und milde geſtimmt, marſchierte dann
am Polizeipräſidium vorüber und brachte launige Hochrufe auf
den Herrn Polizeipräſtdenten aus. Weiter geſchah abſolut
nichts. Die Polizei war, wie geſagt, nicht dabei. Alſo gab
es keine Toten und keine Verleßzten.
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Nach polizeioffiziöſen Meldungen ſind am Sonntag in Ber
lin insgeſamt 106 Perſonen verhaftet worden, darunter ſechs
Frauen. Weiter meldet die polizeifromme Preſſe vom Mon-
tag

Die Polizei rechnet noch mit weiteren Demonſtrationen.
Heute morgen erſchien ein Trupp von Arbeitsloſen Unter den
Linden. Er wurde in die Seitenſtraßen zerſtreut.

Die Berliner Preſſe über den 12. Januar.
Die beiden demokratiſchen Montagsblätter Zeit am Mon-

tag und Welt am Montag (v. Gerlach) betrachten die Vor
gänge vom 12. Januar als eine logiſche Tee der bem Volke
von Bülow zugefügten Provokation. ie Berl. Volks
zeitung iſt der Ueberzeugung, daß der Kampf ums Wahlrecht,
der am Sonntag mit Blut beſiegelt worden ſei, nun noch

ger entbrennen werde. Gegen die Polizei wendet ſie ſich
mit Schärfe und ausgezeichneten Gründen. Sie erinnert an
die Wahlnachtdemonſtrationen des Vorjahrs und ſtellt feſt, daß
man in Berlin zwar zu Mitternacht „Hoch Bülow!“ rufen
darf, daß man aber mit blutigem Schädel abziehen muß, wenn
man am hellen Mittag das Wahlrecht leben läßt.

Damit iſt die Zahl der bürgerlichen Organe, die feſt zur
Sache des Volkes ſtehen, zunächſt erſchöpft. Denn ſelbſt das
Berl. Tageblatt iſt ängſtlich geworden. So tapfer esen den Fürſten Bülow ſhreibt, ſo reſpektvoll benimmt es
9 vor Se. Majeſtät dem preußiſchen Schutzmann. Es

fürchtet, daß die Reſpektloſigkeit der Maſſen das Bürgertum
„zurückſchrecken“ wird. Das Bürgertum iſt aber leider ſchon
ſoweit zurück, daß wir neugierig ſind zu ſehen, wohin es
kommen wird, wenn es noch weiter zurückgeſchreckt wird.
Hoffentlich erholt ſich das Berl. Tageblatt bald von ſeiner
Bläſſe, die ihm nicht gut zu Geſichte ſieht. Mit ſeiner Angſt-
meierei iſt es in die ſchlechteſte Geſellſchaft geraten, die es gibt,
nämlich in die der Voſſ. Ztg. Dieſe findet natürlich, „daß
Straßendemonſtrationen nur der Reaktion zugute“ kommen.
Herrlich! Aber wenn Bülow im Landtag im ſchroffſten Junkerton
der Welt erklärt, es gibt keine Wahlreform, und ſo ein
Pachnicke darauf wörtlich antwortete: „Nun, ſo müſſen wir
uns darein ergeben ſo kommt das dem Fortſchritt zugute!

Die offen reaktionäre Treue ſchlägt eine recht eigentümliche
Taktik ein. Die Kreuzzeitung bringt überhaupt nichts, ſie
ſcheint Angſt zu haben, daß ihre Leſer vom Schlage gerührtwürden, wenn ſie von den Berliner Vorgängen etwas erſäheen.

Die Poſt aber macht einen ausgezeichneten Witz, ſie ſagt, die
Schuld an den Demonſtrationen liege an den Freiſinnigen,
die der Sozialdemokratie im Wahlrechtskampfe den Rücken ge
ſtärkt hätte.

Ebenfo wie ſie, glaubt auch die Nordd. Allgem. Zeitung
die Sonntagsdemonſtrationen durch willkürliche Schätzung der
Zahl der Teilnehmer herabſetzen zu können. Sie rechnet mit
43 000 Teilnehmer (die Polizei ſagt 30000 und der Polizei
miniſter ſogar bloß 12000) und findet das ſehr wenig. Das
iſt ein albern durchſichtiges Spiel. Eine Schätzung der Maſſen,
die am Sonntag in Bewegung waren, iſt gar nicht möglich.
Wir verſprechen aber der Nordd. Allgem. Zeitung: An dem
Tage, an dem die Polizei den geordneten Aufmarſch der Arbeiter,
der allein eine Schätzung ermöglicht, nicht mehr gewaltſam
ſtören wird, wird durch das Brandenburger Tor eine Arbeiter
armee marſchieren, die hinter der Geſamtfriedenspräſenzſtärke
der preußiſchen Armee nicht weit zurückbleiben wird.

Jammerfſeelen.
Die kläglichſte Haltung in der t der Vorgänge in

rBerlin nimmt das führende Organ der eiſinnigen
Volkspartei, die Freiſinnige Zeitung ein.
An einen durch und durch polizeifrommen Bericht über die
Straßendemonſtrationen ſchließt das Blatt der jämmerlichen
Erben Eugen Richters folgende Betrachtungen:

Daß die Straßendemonſtrationen gar keinen praktiſchen
Wert haben, ſondern nur den Leuten, die ſich daran be
teiligen, perſönlichen Schaden zufügen, iſt den Sozialdemo
kraten oft genug geſagt worden, und ſie haben jetzt nicht
die geringſte Berechtigung, entrüſtet zu tun und auf die
Polizei zu ſchelten. Die Hauptſchuldigen ſind die Hehyer,
die von den ſicheren Redaktionsſtuben oder von dem war-
men Saale aus die Kundgebungen auf der Straße veranlaßt
haben, obwohl ſie genau wiſſen mußten, wie die Sache kommen würde, daß an ſo feſtgefügter Staat, wie der preu

ßiſche, durch die Prozeſſionen von ein paar tauſend Mann
nicht erſchüttert werde, ſtand von vornherein feſt, und ebenſo
konnte es den ſozialiſtiſchen Agitatoren auch nicht einen
Augenblick verborgen bleiben, daß die Demonſtrationen für
alle reaktionäre Parteien ein willkommener Vorwand ſind,
um nun der Regierung auch von jeder berechtigten Nach-
giebigkeit abzuraten. Um ſo auffälliger muß es erſcheinen,
daß einige Elemente in Berlin und in der Provinz, die
ſich liberal nennen, mit den demonſtrierenden Sozialdemo-
kraten fraterniſierten. Allerdings iſt man aus dieſen Krei-
ſen ſchon ſeit Jahren an ſo ſtarke politiſche Phantaſtereien
gewöhnt worden, daß man ſich nicht einmal ſehr ſtark über
die Jlluſion dieſer Herren wundert, die da glauben, die
preußiſche Wahlrechtsreform gemeinſam mit den Sozialdemo-
kraten auf der Straße einleiten zu können.

Man ſieht aus dieſem Geſtöhne, daß Bülows Kriegserklärung
auf dieſe „liberalen“ Eunuchen gar keinen Einfluß ausgeübt
hat Dieſe „entſchiedenen“ Volk s parteiler zittern vor einer
wahren Volks bewegung. Für dieſe liberalen Lakaienſeelen
hat es „praktiſchen Wert“, wenn ihre Wortführer bei Bülow
in Norderney antichambrieren und gnädigſt zum Souper zu
gezogen werden. Jn ihrer Blockverbohrtheit nehmen ſie einen
Fußtritt nach dem andern von ihrem Herrn und Meiſter hin
und ſchimpfen über die Leute, die nicht wie ſie die Prügel-
jungen der Reaktion ſpielen wollen.

Maulhelden.
Zur preußiſchen Wahlrechtsfrage führte auf der Landesver

ſammlung der württembergiſchen Volkspartei am Montag der
vorigen Woche der Führer der Demokraten, Kammerpräſident
und Reichstagsabgeordneter v. Payer, wörtlich aus:

Eine viel ſchwerer wiegende Frage iſt die: werden nicht
die Verhältniſſe ſtärker ſein als der gute Wille der Block-
parteien Jn dieſer Richtung ſcheint mir der allerkritiſchſte
Tag in dieſer Woche im preuziſchen Abgeordnetenhauſe zu
kommen, wenn dort die Regierung zur preußiſchen Wahl
rechtsreforin Stellung nimmt. Man verargt es uns in Preu-
ßen, daß wir uns um dieſe angeblich rein preußiſche An-
gelegenheit kümmern, ſehr mit Unrecht. Dieſe Frage iſt
eminent deutſch und ſie wird vor allem den Prüfſtein dafür
abgeben, inwieweit es der Reichsregierung ernſt iſt mit ihren
liberalen Anwandlungen. Die Geſchäfte anderer beſorgen
wir nicht und unſer Jntereſſe an dem Block wird genau in
dem Maße erlahmen oder erſtarken, in dem wir uns über
zeugen, daß im Reich und in Preußen ein wirklicher Fort
ſchritt ſeinen Einzug halten ſoll.

Die Frankfurter Zeitung erläuterte die
Payers folgendermaßen:

Was den Payerſchen Ausführungen über ihren unmittel-
baren Wert hinaus Bedeutung verleiht, das iſt der Umſtand,
daß er, wohlabgewogen und jeder einzelnen Aeußerung ab-
gemeſſen, zum Ausdruck gebracht hat, was als politiſcher
Geſamtwille der Fraktionsgemeinſchaft der drei Parteien an-
geſehen werden kann. Und darum dürfen die geſtrigen Dar-
legungen Payers als Kundgebung nicht nur der württem-
bergiſchen Demokratie ſondern der geſamten bürgerlichen Lin-
ken betrachtet werden.

Der Reichskanzler und preußiſche Miniſterpräſident Fürſt Bü-
low hat ſeitdem mit ſeiner Erklärung zum Wahlrechtsantrag
der Freiſinnigen dem Herrn Payer und der „geſamten bürger-
lichen Linken“ Gelegenheit gegeben, ihren großen Worten die
Tat folgen zu laſſen. Doch wir haben noch nicht
gehört, daß die Freiſinnigen ihr Block-
verhältnis gekündigt haben.

Drohung

F n t x o t r

Die Wahlrechtsdemouſtration und die Börſe. Die
Berliner Börſe, deren Gebäude am Sonntag als Polizeiwache
gedient hat, ſtand am Montag unter dem Eindruck der ge
waltigen Wahlrechtsdemonſtration. Nicht Fern um E gen-
tum und Leben rief bei den Börſenleuten die bekundete Ver-
ſtimmung hervor, politiſche Erwägungen waren die Veran-
iaſſung. Die Börſe hat einen reichlichen Teil der Koſten der
Biockwahl beſtritten und begann zu fürchten, daß alle Auf
wendungen von Geld und Begeiſterung für die „nationalen“
Wahlen zwecklos vergeudet ſeien, wenn der Freiſinn durch die
Demonſtrationen zur politiſchen Scham erwachen und der
Block zerſprengt würde. Zerfällt der Block, dann fällt das
Börſengeſetz mit ihm, ſo erging ſich der Börſenfreiſinn,
der im Bewußtſein ſeiner politiſchen Ueberzengungeloſigkeit
und Würdeloſigkeit die gleichen Eigenſchaften ſeiner Vertreter
vom Schlage Fiſchbeck, Kopſch und Wiemer unterſchätzt. Bald
wird das Jodbertum aufarmen. Der unentwegte Liberalis
mus gibt ſich reſtlos preis, das Börſengeſetz, das Börſengeſetz
iſt gerettet.

Baden und das Reichsvereinsgeſetz. Auf Veranlaffung
des Landes vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei Badens
fanden am 11. und 12. d. Mts. und finden in den nächſten
Tagen, z. B. am 18. und 19. d. Mts., eine große Zahl von
Maſſenverſammlungen ſtatt in Mannheim und im 11. ba-
diſchen Reichstagswahlkreiſe am 11. und 12. z. B. einige zwanzig
Verſammlungen die gegen den Reichsvereinsgeſetz-
entwurf proteſtieren und ſeine völlige Ablehnung
begehren.

Der Entwurf bringt zwar für mauche Bundesſtaaten Ver
beſſerungen gegenüber dem dort geltenden Recht, z. B. durch
Zulaſſung von Frauen und jugendlichen Perſonen zu
den politiſchen Vereinen. Aber dieſe Rechte werden in Baden
bereits gewährleiſtet, während andererſeits wichtige Rechte,
wie z. B. in bezug auf die Ausländer und das Verſammlungs
recht, den Bewohnern Badens durch das neue
Reichsgeſetz genommen werden ſollen.

Jesko v. Puttkamer vor dem Reichsgerichte. Geſtern
fand vor dem Diſziplinarhofe des Reichsgerichts die Revriſions-
verhandlung gegen den früheren Gouverneur von Kamerun,
den bekannten Jesko von Puttkamer ſtatt, der von der
Diſziplinarkammer in Potsdam zu 1000 Mark Geldſtrafe und
einem Verweiſe verurteilt worden war. Es handelt ſich dabei
im weſentlichen um die bekannte Paßgeſchichte der Geliebten
Puttkamers, der „Freifrau von Eckardtſtein“. Nach längerer
Verhandlung wurde geſtern vom Staatsanwalt Dienſtent-
laſſung beantragt. Das Urteil des Diſziplinarhofes ging da-
hin, daß das Urteil der Diſziplinarkammer aufgehoben und
Puttkamer mit einem Verweiſe zu beſtrafen ſei. Auch hat
er die Hälfte der Koſten zu tragen, ausgenommen die, diedurch den Prozeß in Kamerun entſtanden ſind

Herr Liman läßt den Blättern folgende Berichtigung zu
gehen: Nach einer Meldung der Dortmunder Zeitung ſoll es
Herrn Dr. Liman „infolge ſeiner verſchiedenen Ausſagen im
erſten und zweiten Harden-Moltke- Prozeß nahegelegt worden
ſein, auf ſeine journaliſtiſchen und anderen Ehrenſtellungen zu
ver W Dieſe Mitteilung iſt abſolut unrichtig.

ieſe Berichtigung beſitzt dieſelbe Ueberzeugungskraft wie die
Zeugenausſagen des Herrn Liman.

Gegen die Neuregelung der Telephongebühren nahmen
die Handelskammern von Hannover und Breslau ent-
ſchieden Stellung, da dadurch das Geſchäftsleben ſchwer be
nachteiligt würde.

Ausland.
England. Die Führerſchaft der engliſchen Arbeiter

im Parlament lag bekanntlich bis jetzt in den Händen des
Genoſſen Keir Hardie. Dieſer befindet ſich aber bekanntlich
ſeit Monaten auf einer Reiſe um die Welt, um ſeine Geſund
heit wieder herzuſtellen. Dieſe iſt auch jetzt noch nicht genügend
gefeſtigt, und ſo hat er die offizielle Fuhrerſchaft der Partei
endgültig niedergelegt. Als Nachfolger hatte man Shackleton,
den Führer der hancaſhirer Weber im Auge. Aber auch dieſer
32 abgelehnt, ihm iſt die Bürde zu ſchwer. Jetzt werden als

andidaten der Genoſſe Macdonald (jetzt Sekretär der Partei),
Bernes, Maſchinenbauer, Hodge und andere genannt.

Jtalien. Die Beilegung des italieniſch-
abeſſiniſchen Konfliktes. Dem Miniſter des
Aeußeren teilte der Verweſer der italieniſchen Legation in
Addis Abeba mit, daß er eine Unterredung mit dem Negus
Menelik hatte und dieſem Proteſt für die Grenzverletzung

j und die von Italien verlangte Genugtuung unterbreitet habe.
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m Jud Süß.
Novelle von Wilhelm Hauff.

Verſtehe ich recht? rief der junge Lanbek. „Alſo
unſern letzten Schutz gegen den üblen Willen oder gegen die
unrichtige Anſicht eines Herrn will man uns rauben Auf
die Verfaſſung iſt es abgeſehen Doch das iſt nicht möglich,
le hat ſie ja beſchworen, und mit welchen Mitteln will
er dies wagen Meinen Sie wirklich, Herr Oberſt, der
württembergiſche Soldat werde ſeine eigenen Rechte unter
drücken 7

„Hier die Hunde,“ erwiderte der Oberſt, indem er auf
den Brief zeigte, „die man bei dieſem Treibjagen hetzen will.“

„Nur ruhig,“ ſprach der Landſchaftskonſulent, „höre michganz. Der Lerzog iſt aufs abſcheulichſte getäuſcht; er glaubt
feſt, daß es ihm nur ein Wort koſte, ſo werden die Stande
nicht mehr ſein, und alle Herzen werden ihm zufliegen. Sohaben es der Jude und Römchingen ihm borgeſchweret; aber

ſie kennen uns beſſer und wiſſen, daß Gewalt zu einem ſol-
chen Schritt gehört. Hier iſt ein Brief an den Erzhiſchof von
Würzburg, den der General Römchingen geſchrieben: man
wolle zum Beſten des Landes einige Aenderungen vornehmen,
man könne fich aber auf die Truppen im Lande nicht ver-
laſſen, daher ſolle der Biſchof bewirken, daß die Truppen des
fränkiſchen Kreiſes an einem beſtimmten Tag an unſerer
Grenze ſeien. Auch an einige Reichsſtände in Oberſchwaben
hat er ähnliche Schreiben erlaſſfen.“

„Und im Namen des Herzogs?“ fragte der junge Mann.
„Nein, ſie laſſen ihn nur ſo durchblicken, aber eine andere

Lockſpeiſe haben ſie dem Biſchof hingeworfen; man ſagt nicht
umſonſt, daß unſer alter Reformator Brenz ſeit einigen Näch-
ten aus ſeinem Grab aufſtehe und die Kanzel beſteige katho-
liſch wollen ſie uns machen. Du ſtaunſt Du willſt nicht
glauben Auch ich glaube, daß ſie es nicht aus Religioſität
tun wollen, ſondern entweder ſoll es den Biſchof und die Ober
ſchwaben enger für die Sache verbinden, oder ſie meinen, dem
Herzog gefällig zu ſein, wenn ſie in vierundrwanzig Stunden
den Glauben reformieren, wenn ſie das alte Recht reformieren
wollen.“

„Es kann, es darf nicht ſein!“ rief der junge Mann. „DieGrundpfeiler unſeres Glückes und unſerer Zufriedenheit mit

einem Schlag umſtürzen ?7. Es iſt nicht möglich, der
kann es nicht dulden.“

„Wie 7

Herzog

„Er weiß und denkt nicht, daß ſie dies alles vorhaben,“ fügteder Oberſt; „ſein Ruhm iſt ihm zu teuer, als Ja er ihn auf
dieſe Weiſe beflecken möchte; aber wenn es geſchehen iſt, ohne
daß die Schuld auf ihn fällt, dann, fürchte ich, wird er das
Alte nicht wieder herſtellen. Zu welchem Zweck, glaubt Jhr
denn, habe der Jude dem Herzog das Edikt von geſtern ab-worin er für Vergangenheit und Zukunft von aller

erantwortlichkeit freigeſprochen wird Das ſoll ihn ſchützen
in dem kamn denkbaren Fall, wenn der Herzog über die treuen
und ergebenen Herren Räte erboſt würde, die ihm die unum-
ſchränkte Macht zu Füßen legen und in der Stiftskirche einen
Krummſtab aupfpflanzen.“

„Und gegen dieſe wollt Jbr kämpfen fragte Guſtav be
ſorgt und zweifelhaft.

„Kämpfen oder zuſammen untergehen,“ ſprach der Alte.
„Wer mit uns verbunden iſt, mußt Du jetzt nicht wiſſen; es
genüge Dir zu erfahren, daß es die trefflichſten des Adels und
die wackerſten der Bürger ſind. Wir wollten den Kaiſer um
Schutz anftehen, aber die Umſtände ſind ungünſtig, die Zeit
iſt zu kurz, um durch alle Umwege zu ihm zu gelangen, und
überdies hat der Herzog einen gewaltigen Stein im Brett ſeit
den letzten Kriegen; man würde uns abweiſen. Uns bleibt
nichts übrig als

„Wir müſſen,“ rief der Oberſt mutig und entſchloſſen, „das
Prävenire müſſen wir ſpielen; St. Joſeph, den neunzehnten
März haben ſie ſich zum Ziel geſtekt; aber einige Tage zuvor
müſſen wir die Feinde des Landes gefangen nehmen, die treuen
Truppen nach Stuttgart ziehen, das Landvolk zu unſerer Hilfe
aufrufen und wenn es gelungen iſt, dem Herzog von neuem
huldigen und ihm zeigen, an welchem furchtbaren Abgrund er
und wir geſtanden. Und dann er iſt ein tapferer Soldat
und ein Mann von Ehre, dann wird er erröten vor der
Schande, zu welcher ihn jene Elenden verführen wollten.“

„Aber der Herzog,“ fragte der junge Mann, „wo ſoll er ſein
und bleiben, während Jhr dieſe furchtbare Gegenmine auf-
fliegen laſſet

„Das iſt es ja gerade, was uns zur Eile zwingt,“ erwiderte
der Oberſt; „ſie haben ihn überredet, im nächſten Monate die
Dungen Kehl und Philippsburg zu bereiſen, und hinter ſei-
nem Rücken wollen ſie reformieren. Den elften will er ab
reiſen; ſchon ſind die Adjutanten ernannt, die ihn begleiten
follen, und, wenn ich es ſagen darf, mit ſolchem Gepränge,
und ſo viel und laut wird von der Reiſe geſprochen, daß ich
fürchte, die ganze Fahrt iſt. nur Maske und der Herzog wird
nicht über die Grenze gehen.“

„Du kennſt jetzt unſere Pläne,“ ſprach der alte Herr zu ſei-
nem Sohn, „ſei klug und vorſichtig. Ein Wort zuvtiel kann
alles verraten. Darum, wie es unter uns gebräuchlich iſt,
lege Deine Hand in die Deines Vaters und dieſes tapferen
Mannes und ſchwöre uns, zu ſchweigen.“

„Jch ſchwöre,“ ſagte Lanbek mit feſter Stimme, aber bleichund mit ſtarren Augen; und ſein Vater und der Oberſt zogenihn an ihre Bruſt und begrüßten ihn als einen ber
Jhrigen.
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Ein drückender, trüber Nebel lag über Stuttgart und gab
den Bergen unher und der Stadt ein trauriges, ödes n
ſehen; gerade ſo lag auch ein trüber, ängſtlicher Ernſt auf den
Geſichtern, die man auf den Straßen und es war, als
hätte ein Unglück, das man nicht vergeſſen konnte, oder ein
neuer Schlag, den man fürchtete, alle Herzen wie die z
ſo lieblichen Berge umflort und in Trauer gehüllt. Am Aben
eines ſolchen Tages ſchlich der junge Lanbek durch die feuchten
Gänge des Gartens. Sein Geſicht war bleich, fein Auge trübe,
ſein Mund veſtig zuſammengepreßt, ſeine hohe Geſtalt trug er
nicht mehr ſo leicht und aufgerichtet wie zuvor, und es ſchien,
als ſei er in den letzten acht Tagen um ebenſo viele Jahre
älter geworden. Was er vorausgeſehen hatte, war eingetroffen;
niemand, der die Lanbek auch nur dem Rufe nach kannte,
konnte die ſchnelle Erhebung des jungen Mannes begreifen oder
rechtfertigen. Die Günſtlinge und Kreaturen des mächtigen
Juden kraten ihm mit jener läſtigen Traulichkeit, mit jener
rohen Freude entgegen, wie e,wa Diebe und falſche Spieler
einem neuen Genoſſen ihrer Schlechtigkeit beweiſen, und des
jungen Lanbek Gefühl bei ſolchen neuen, werten Bekannt-
ſchaften läßt ſich am beſten mit den unangenehmen und weh
mſitigen Empfindungen eines Mannes vergleichen, den das Un
al in einen Kerer mit dem Auswurf der Menſchen warf,
und der ſich von Räubern und gemeinen Weibern als ihres-
gleichen begrüßen laſſen muß. Die gnädigen Blicke, die ihm
der Miniſter hin und wieder öffentlich, beinahe zum Hohn zu-
warf, bezeichneten ihn als einen neuen Günſtling. Jest erſt
ſah er, wie viele gute Menſchen ihm ſonſt wohlgewollt hatten;denn fo manches hetannte Geſicht, das ſonſt dem Sohne des

alten Lanbek einen „quien Tag“ zugelächelt hatte, erſchien ſetzt
finſter, und ſelbſt wackere Pürgersleute und jene biederen ehr-
lichen Weingärtner, die ſich bei ihm und dem Alten ſo oft
Rats erholt hatten, wandten jetzt die Augen ab und gingen
vorliber, ohne den Hut zu rücken.

(Fortſetzung folgt.



S.

Menelik erkannte den Ernſt der Grenzverletzung an und
ermächtigte den Vertreter der italieniſchen Regierung, ſein De
dauern über den Zwiſchenfall auszudrücken, ſowie ihr mitzu
teilen, daß die Nachricht von dem Zwiſchenfalle bedeutend
übertrieben worden ſei. Der Negus Menelik äußerte ſeine
freundſchaftlichen Gefühle für Jtalien und machte für den
Zwiſchenfall die Rebellenführer verantwortlich. Er erklärte
ch bereit, die geforderte Genugtuung zu geben und die

nötigen Befehle zu erteillen, alle Abeſſinier, die ſich gegen
wärtig noch in der Umgebung von Lugh befinden, zurückzu
rufen. Er beſtätigte die früher unterzeichneten Verträge be-
züglich der Aufrechterhaltung des status quo im Hinterlande
Bonadir. Die ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen ſicherte
er zu.

Amerika. Herr Schmitz, der Exmayor Bürger
meiſter) von San Franzisko wurde bekanntlich am
15. Juni letzten Jahres t fünf Jahren Zuchthaus verurteilt.
Er war beſchuldigt, Millionen von Dollar erpreßt zu haben
von den Jnhabern öffentlicher Häuſer, Spielhöllen, von
Straßen bahngeſellſchaften uſw. Dieſes Urteil iſt jetzt von dem
Appellationshof des Staates Kalifornien aufgehoben worden
die Sache wird nochmals zur Verhandlung kommen.

Schmitz hat eine Karriere in echt amerikaniſcher Weiſe gemacht; vom Geigenſpieler in einer Theaterkapelle hat er c

bis zum Beherrſcher von San Franzisko emporgeſchwungen.
e r m Freunde, die ihm bei ſeinen Gaunereien

eholfen haben, dieſe Clique wird auch tätig geweſen ſein, umFue Freilaſſung zu erwirken.

Afrika. Verſchärfung der Marokkoaffäre.
Die Zahl der franzöſiſchen Truppen bei Caſablanca ſoll ſo-
fort auf zwanzigtauſend erhöht werden. General Damade iſt
in Rabat angekommen, um die dort lebenden Europäer zu
ſchützen. Jn Fez wurden zwei franzöſiſche Zeitungs-Korre-
ſpondenten von den fanatiſchen Mauren grauſam getötet.

Am Mittwoch ſoll Muley Hafid auch in Tanger zum Sul-
tan ausgerufen werden. Die Bevölkerung iſt ſehr erregt. Die
Truppen des alten Sultan Abolat Aſis werden kaum in der
Lage ſein, etwaige Unruhen zu unterdrücken.

Prozeß Prters von Bennigſen.

(Beleidigungsklage Dr. Karl Peters gegen die Kölniſche Zei-
tung und Gouverneur a. D. v. Bennigſen.)

g. Köln, den 11. Januar 10907.
Verhandlungstag.

P der el Jch beantrage die Verleſung eines Brie
fes, den Dr. Peters an den Vater de sBeklagten Rudolf von
Bennigſen am 8. Auguſt 1891 geſchrieben hat. Dem An
trage wird ſtattgegeben. Die wichtigſte Stelle des Briefes
lautet: „Die Kriegsgefahr iſt hier wie überall in Afrika, das
ich kenne, eine mehr untergeordnete geworden. Die Leute
aben zwar von Hauſe aus ein wenig Tendenz zur Arroganz.
ieſe iſt ihnen aber durch eine entſprechende Behandlung ſchon

auszutreiben. Jn dieſem Lande wäre ich allmählich bereit, mit
der Reitpeitſche anſtatt dem Revolver zu reiſen. Die Reit-
peitſche in Beziehung zum Rücken eines Sultans geſetzt, übt
eine nervenberuhigende Wirkung auf torbulente Völker aus.
Mit 60 Mann waäre ich bereit, die Verantwortung für die
Aurfechterhaltung der kaiſerlichen Autorität zu nen
Vert. Falk: So friedlich war es alſo damals in Oſtafrika.
Dr. Peters: Der Brief bringt ja gar nichts Neues. Er iſt
vor der Zelewski- Kataſtrophe geſchrieben und entſpricht genau
meinen Briefen an den Gouverneur von Soden aus derſelben
Zeit. Was ich über die Reitpeitſche geſchrieben habe, iſt noch
heute meine Anſicht. Erſt jetzt in Südafrika bei meinen Reiſen
habe ich das wieder beſtätigt gefunden, daß man im allgemeinen
mit der Reitpeitſche ganz gut auskommt. (Mit erregter Stimme
zu Dr. Falk) Das iſt die Wahrheit, und was Sie da im Bruſt
ton der Ueberzeugung ſagen, iſt einfach lächerlich. Vor ſ.:
Ich bitte, derartige Bemerkungen zu unterlaſſen. Dr. Pe-
ters: W bitte das Gericht um Entſchuldigung. Verteidiger
Falk: Die Entſchuldigung müßte wohl an mich gerichtet wer
den. Dr. Peters: J eVert. Falk Damit iſt der Vorfall für mich erledigt. Jch ver
bitte mir aber aug für künftig jede Kritik des Dr. Peters aufs
entſchiedenſte. Dr. Peter s: Wir werden uns darüber noch
außerhalb dieſes Saales unterhalten.

Es gelangt nunmehr der Briefwechſel zwiſchen Biſchof
Smithies und Dr. Peters zur Verleſung; er ift von
dem Dolmetſcher ſchriftlich aus dem Engliſchen ins Deutſche
übertragen worden.

Ein Brief des Dr. Peters vom 8. April 1892 an Biſchof Smi-
ies lautet: „Vertraulich! Mein Herr! Jch erlaube mir den

Empfang Jhres heutigen Briefes anzuzeigen. Obgleich ich es
dem kaiſerlich deutſchen Gouvernements überlaſſen kärnte,
meine Handlungsweiſe als Reichskommiſſiar aufzuklären, halte
ich es für richtig, Jhnen privatim unverzüglich ein Weihzber-

nehme meine Aeußerung zurück.

ſtändnis auseinanderzuſetzen, deſſen Verbreitung ſowohl mei
nem Ruf als dem Verbreiter ſchaden könnte. Zwei Hinrichtun-
gen haben während meiner Zeit am Kilimandſcharo ſtattge
funden, die eine im letzten Oktober, die andere im Fanuar, beide
auf Grund gehöriger Unterſuchung und öffentlichen Rechts
ſpruchs. Der erſte Fall iſt von Ende Auguſt bis Ende Oktober
unterfucht worden. Der Schuldige war ein Diener, der nachts
unter erſchwerenden Umſtänden und unter Täuſchung in das

eingebrochen war. Er hatte auch Ehebruch mit einem
eibe, nicht mir gehörig, ſondern einem anderen Herrn, began

gen. Jch würde es mit 25 Peitſchenhieben beſtraft haben. Das
betreffende Mädchen iſt keineswegs per worden. Das
Todesurteil war rechtmäßig gefällt in Uebereinſtimmung mit
allen Herren der Station, die der Meinung waren, daß an
grücs der damals kritiſchen Lage der Dinge in Oſtafrika
ieſes Verbrechen, dreiſt durch die Wälle des Stationshauſes

einzubrechen und den Verdacht auf verſchiedene andere Per
ſonen abzuwälzen, um unſerer Sicherheit willen mit dem Tode
beſtraft werden müßte. Der zweite Rechtsſpruch iſt im Januar
gefällt worden und betraf ein Weib. Es handelte ſich dabei
um eine Verſchwörung gegen die deutſche Station mit feind
lichen Stämmen und im an mit verſchiedenen
Kämpfen, die wir um dieſe Zeit zagen Jn dieſem Falle
handelte es ſich keineswegs um Ehebruch, der Fall war völlig
klar und einfach. Jch denke, Jhre Berichterſtatter müſſen die
beiden Fälle verwechſelt haben. Wenn Sie nochmals Nach
frage halten wollen, werden Sie bald in der Lage ſein, die
Gerüchte ſelbſt zu zerſtreuen. Wenn ſich natürlich unſere Sta-
tion nach der Wahehe- Kataſtrophe nicht im Belagerungszuſtand
befunden und Meuterei in meinem Bezirke gedroht hätte, ſo
würde ich bei weitem vorgezogen haben, Milde walten zu laſſen
anſtatt Strenge. Ueber meinen Weg, den ich im letzten Win-
ter einſchlug, hat allein das deutſche Gonvernement zu urtei-
len. J ſchdanke Jhnen für die gütige Beförderung des Briefes
na chLeva und bin Jhr ergebener Dr. Karl Peters.“ Vor ſ.:
Dieſer Brief iſt alſo nur ein Entwurf. Dr. Peters: Ja
wohl. Vor ſ.: Sie haben ihn nicht. Dr. Peters: Nein.

Vor ſ.: Sie hatten durch den Grafen Arnim Muskau im
Reichstage die ehrenwörtliche Verſicherung abgeben laſſen, daß
Sie einen Brief mit dem Jnhalt, den der Abgeordnete Bebel
angegeben hatte, niemals geſchrieben hätten. Dr. Peters:
Jawohl. Vor ſ. Kannte Herr v. Bennigſen dieſe Erklä-
rung, als er ſeinen Artikel ſchrieb? Von Bennigſen:
Jch habe in Berlin ſehr viel zu tun. Jn dem Artikel beſprach
ich zuſammenfaſſend eine dreitägige Kolonialdebatte in der Ab-
ſicht, die nach meiner Ueberzeugung gänzlich unrichtige Darſtel-
lung des Abg. Dr. Arendt zurückzuweiſen. Die früheren Ver-
handlungen nachzuleſen, hatte ich keine Zeit. Ebenſowenig war
mir die Jnhaltsangabe, die der Abg. Bebel vom Tuckerbrief ge-
geben hatte, gegenwärtig. Dr Peters: Jch bitte, Herrn
v. Bennigſen zu fragen, ob er annimmt, daß dieſer Entwurf
der Tuckerbrief ſein ſoll, oder ob er glaubt, daß noch ein anderer
grief vorhanden iſt. Von Bennigſen: Jch habe dieſen
Brief hier natürlich erſt hier vor Gericht zum erſtenmal in
ſeinem Wortlaute kennen gelernt. Aber ich bin der Anſicht, daß
es kein Brief und kein bloßer Entwurf iſt. Dr. Peters hat ihn
ja Major Henric zur Beförderung übergeben. J.-R. Sello:
Auf den Unterſchied zwiſchen Brief und Entwurf kommt's nicht
an. Vert. Falk: Auch die Verteidigung legt keinen Wert
darauf. Dr. Peters: Jch übernehme die Verantwortung
für das, was ich geſchrieben habe, aber die Frage, ob das hier
ein Brief oder ein Entwurf iſt, iſt doch für mich von höchſtre
Bedeutung. Von der Behauptung, daß es ein Brief iſt, gehen
all die Beleidigungen aus, denen ich nicht nur in Deutſchland
C der ganzen Welt ausgeſetzt war. Vert. Falk: Aber

ie haben doch dieſen Entwurf ſelbſt geſchrieben? Dr. Pe
ter s: Jawohl, jawohl, ich möchte den Beklagten fragen, ob
dieſer Briefentwurf es ſein ſoll, der dem Tucker-Brief ähnlich
ſei. Darum handelt es ſich vor der ganzen Welt. Von
Bennigſen: JFch habe dieſe Aehnlichkeit behauptet und be
haupte ſie noch. --J.-R. Sello: Wußten Sie, daß dieſer
Brief an Smithies ſchon einmal durch die Preſſe gegangen
war? Von Bennigſen: Leider nein, ich wußte nur, daß
man allgemein annahm, daß zwiſchen dieſem Briefe an Smi-
thies und dem Bebelſchen Tuckerbrief eine große Aehnlichkeit
beſtand. Dr. Peter s: In Wahrheit ſteht dieſer Brief dem
Jnhalte des Bebelſchen Tuckerbriefes geradezu diametral gegen-
über. Weiter gelangt aus der Korreſpondenz ein Brief von
Dr. Peters an Smithes vom 2. April 1892 zur Verleſung, in
dem Peters den Biſchof um die Weiterbeförderung eines Brie-
es bittet und ihm anzeigt, daß er am folgenden Tage durch

agila kommen werde. Darauf antwortet Biſchof Smities:
„Mein Herr! Jhr Brief iſt hier eingetroffen und von mir
ſchleunigſt weiterbefördert worden. Jch habe ſtets den Wunſch
gehabt und darnach getrachtet, Ihre Leute, wenn ſie Magila
paſſieren, gaſtfreundlich aufzunehmen. Natürlich wird es uns
ein Vergnügen ſein, einen ſo hervorragenden Reiſenden, wie
Sie es ſind, zu beherbergen. Da Sie mir aber Jhre Abſicht
kungegeben haben, nach hier zu kommen, will ich nicht unter-
laſſen, Jhnen mitzuteilen, daß ich außerordentlich betrübende
Nachrichten vom Kilimandſcharo erhalten habe und es deshalb
für meine Pflicht gehalten de einen Privatbrief an den
Gouverneur von Soden zu ſchreiben, indem ich ihm mitteilte,
daß mir berichtet worden iſt, daß Jhnen drei Weiber wegge-
laufen wären, darunter eine, die mit einem jungen Neger ge-

ſchlechtlichen Vertehr hatte. Die Weiber ſeien wieder etngetan
gen und die, welche den Ehebruch begangen hatten, hingerichtet
worden. Der Junge ſoll 50 Peitſchenhiebe erhalten haben und
dann gehängt worden ſein. r Eingeborene, der uns das er
zählte, will Augenzeuge dieſer Vorgänge h ſein. Es
wäre mir eine wirkliche Freude, wenn Sie dieſe verbreiteten
und von den Eingeborenen geglaubten Gerüchte dementieren
würden. Ergebenſt Dr. Smithies.“ Dr. Peter s: DieſerBrief von Smithies an mich iſt jahrelang entſtellt durch die
Preſſe gegangen. Jch ſollte mich bei Smithies zum Beſuch an
gemeldet und der Biſchof abgelehnt haben, mich zu em
pfangen, weil er einen Mörder nicht emp,ange. Dieſe Erzäh
lung iſt Lüge und Verleumdung. Fch freue mich, daß jetzt
endlich die Oeffentlichkeit die Wahrheit erfährt. Jch hatte dem
Biſchof Smithies nur mitgeteilt, daß ich durch Magila kommenwürde, weiter nichts. Daraufhin ſchiegte Smithies mir dieſe
Antwort, die mit ſehr überraſchte und mich zu dem Entſchlu
brachte, den erſten vorhin verleſenen Brief ar Smithies nich
abzuſchicken. Jch gab ihn nur meinem Freunde, dem engliſchen
Major Henric, und daraus iſt die Lüge entſtanden, ich hätte
mit bei Smithies entſchuldigen wollen, weil ich eine Frau, mit
der ich verheiratet war, gehängt haben ſollte. Vor ſ. Wir
kommen nun zu der Verleſung des Briefes, den Sie als Ant
wort dem Biſchof Smithies wirklich haben zukommen laſſen.
Er lautet: „Mein Herrl Jch habe die Ehre, Jhnen den Em-
pfang a Briefes anzuzeigen. Was den Jnhalt anbe
trifft, ſo erſcheint es mir ausgeſchloſſen, mich mit Jhnen in
eine Diskuſſion über die Einzelheiten einzulaſſen. Da Sie
aber ſchreiben, daß es Jhnen eine große Beruhigung ſein
würde, wenn ich dieſe Gerüchte als unwahr bezeichnen könnte,
freut es mich, Jhnen dieſe Beruhigung geben zu können. Jhre
Nachrichten ſind gänzlich irrig und man hat Jhnen die Vor-
gänge ganz falſch dargeſtellt! Niemals habe ich auf der Kili-
mandſcharoſtation einen Mann oder eine Frau wegen Ehe-
bruchs hängen laſſen. Auch der weitere Jnhalt Jhres Briefes
beruht auf Jrrtümern. Sie ſchreiben, daß ich die Abſicht ge
habt hätte, Sie auf der Station Magila zu beſt en. Soweit
ich mich erinnere, habe ich nur geſagt, daß ich J arch Magila
kommen werde. Jch bin nicht gewohnt, Leute aufzuſuchen, die
ich nicht kenne. Jch habe das Vergnügen, zu ſein Jhr ergebener
Dr. Peters.“ J.-R. Sello: Dieſen Brief hat alſo Dr.
Peters wirklich an Smithies abgeſchickt und darauf hat er
dem Biſchof noch folgende Antwort erhalten: „Mein Herr
Wenn ich die Ehre gehabt habe, Jhnen in einem Briefe die
große Betrübnis zum Ausdruck zu bringen, daß mir ſolche Ge-
rüchte zu Ohren gekommen ſeien, geſchah es nur, weil die
Mitteilung uns von Jhren eigenen Leuten gemacht worden war.
Ein Bote behauptete ſogar, Augenzeuge der Szenen geweſen
zu ſein. Soweit ich Einfluß beſitze, habe ich mich ſtets bemühbt,
die Eingeborenen auf die Vorteile aufmerkſam zu machen, die
ſie unter kaiſerlichem Schutze genießen. Jch glaubte aber, an
nehmen zu können, daß es für die deutſche Herrſchaft ſehr
wünſchenswert wäre, wenn ſo ſchwere Anklagen, wie die vor
liegenden Mord als Strafe für Privatbeleidigung durch
andere Mittel widerlegt werden könnten, als dur chJhre eignen
Worte. Jch bitte es als ſelbſtverſtändlich betrachten zu dürfen,
d wenn Europäer durch unſere Station kommen, wir ſie als
unſere Gäſte anſehen. Jch würde beſondere Freude empfun-
den haben, wenn ich die Ehre gehabt hätte, Jhnen als kaiſer-
lichen Beamten, Gaſtfreundſchaft zu gewähren. Jch bitte das
Verſehen in meinem Briefe gütiagſt zu entſchuldigen und bin
Jhr ergebener Smithies.“ Dr. Poters: Damit haben wir
endlich den Anfang des ſogenannten Falles Peters feſtgeſtellt.
Nach dieſem Briefe berichtete ich an den Gouverneur v. Soden
und gab dem Maſfor Henrie den früheren Briefentwurf mit
dem Bemerken, daß das die eigentliche Darſtellung ſei, die ich
an Smithies hätte ſchicken wollen. Jch ſagte ihm, daß ich ihm
den Brief gäbe, weil er mein perſönlicher Freund ſei und für
ſeine Landsleute. Jch hatte als ſicher angenommen, daß derBrief in die engliſche Preſſe kommen würde. Vert. Falk:
Auf das, was Herr Dr. Veters gegen mich geſagt hat, gehe ich
nicht ein. Der Herr Vorſitzende wird wohl ſchon gemerkt hyben,
welchen Wert ich darauf lege. Jch beantrage aber, vom Aus
wärtigen Amt die Akten einzufordern, in denen die Verhand
lungen mit Major Henric ſtehen, auf Grund deſſen Henric den
Brief zu den Akten gab. Ich behaupte, daß Dr. Veters ur-
ſprünglich gegenüber dem Erſuchen des Auswärtigen Amtes
des Major Henric die Erlaubnis zur Herausgabe des Brie es
gegeben, ſich ablehnend verhalten hat. Dr. Perers hat ſich erſt
auf Vorhalt des Unterſuchungsrichters bereit gefunden, ſich da-
mit einverſtanden zu erklären. Dr. Peter s: Jch kienn
den Antrag des Herrn Dr. Falk nur aufs lebhafteſte unterſtützen.
Jch babe auch ſchon an Herrn Staatsſekretär Dernburg wer-
ſönlich die Bitte gerichtet, dieſe Akten herauszugeben. Es würde
mir die größte Freude ſein, wenn auch der Brief des Major
Henric bekannt würde, denn ich kann ſchon jetzt erklären, daß
das, was die Gegenſeite beweiſen will, nicht wahr iſt. Von
Bennigſen: Auch ich möchte den Antrag des Herrn Dr.
Falk lebhaft befürworten. Wir ſind doch dazu da, Klarheit zu
ſchaffen. Zu dieſem Zweck ſind die Verhandlungen mit Major
Henric ſehr wichtig.

Hierauf wird die Weiterverhandlung auf Mittwoch, den
15. Januar, vormittags 9 Uhr, vertagt.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die richſige Teezubereifung
Ein Eingeborener aus Ceylon

wird ab heute, Dienstag, während der ganzen Woche an alle Hausfrauen und Jntereſſenten
in einem eigens eingerichteten Zelte unſeres Parterrelokals

Cratis-Kortproben (mit CBedäck) von feinem indiveben Tee

überreichen.

w2*

Derſelbe wird unſeren Kunden auf Befragen gerne die dortige, allein richtige
heimiſche Teezubereitung erklären und vor Augen führen.

Nur das Intereſſe unſeren Kunden ſtets nur Neues und Gutes zu bieten, veranlaßt uns,
keine Koſten zu ſcheuen, einen Eingeborenen hierfür zu engagieren.
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Hamburger
Engros Lager

G. m. D. I.

Halle d. S.,
Grosse Ulrichstrasse
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Die Auszahlung des Geldes erfolgt von Mittwoch
den 15. ds. Mts. ab bis Sonntag den 19. Januar
1908 und zwar nur in der Zeit von 1
mittags und 5--7 Uhr nachmittags.
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E, G. m, b. H.
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ern-Seife in Karton 4 2 t.

ist das hevorzugte Waschmittel jeder Mausfrau?!

Uhr vor
W zZKollegen, welche ſich etwa noch ſpäter melden, können nach

Der Vorstand.

Ferner Wird als besonders preiswert und vorteilhaft empfohlen:

Salmiak-Terpentin-Seifenpulver
Marke „Plätte“)

in Pfd. Paketen à 20 Plenntg.
Zu haben in allen Filialen

J e S S ohrgg den 10. Jannar8 e e De im Gaſchef zur Erholung

Maskenbalmit Preis Verteilung.
Es ladet freuxdlichſt ein Her Vorstand

SDipsendorf. Tip sendork.Arhbelter-Radkfahrer-Cereln Frisch guf!

Wenn et Vergnngen
mit Christbaum Verloung und BALI-.

V Jedes h iſt verpflichtet, ein re mitzubringen.
Hierzu ladet freundlichſt ein orſtand.

Deutscher Moeuselwitz.
Dienstag den 31. Jannar kommt

Sdrzelewicez mit ganz AenProgramm.
Anfang S Uhr. Entree 30 Pfg.

Es ladet freundlichſt ein P. Freyeor. GBaſtwirt.
frische Thöringer Gutshutter,

Stück 53 J und 56
Georg Holtzhausen,Leipeigerstr. Mitglied des Rabatt Eper Vereins.

Nur Xarl Koch's
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzung
u. Wirkung nach der Muttermilch

M aleich, wirkt ernährend u. gedeih-
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Weissenfels,
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und Frau. vorjöhriger Ausſtellung auf
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Alfred Thronicker
Zimmerſtr. 4

Weissenfels und Könnern.
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bei autem V. die ſt ſo ort sneoht
an. teerahe Sein Kält. lapdgut Halle Gimnitlicher Täti reren Schrift
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Such eine Einzieherin, welche
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Central-Hotel.

Moritz Montag, Vogelhändl.

Detail Verkauf von

Fabrik Resten
in Kleiderstoffen, Baum-
woll- und Leinen Waren

enorm billig.
O. Wilhd. Sehbrador,
Leipaigerstr. 17

eine Treppe kein Laden
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De ſchönſten

NARRE-
Kappen, Bockbier Mützen ets,

2 orme AuswahlS Seorg I Hall. Kart.-Fabr.
Er. Steinſtr. 27/28. Tel. 2864.
Bill. Quelle für Wiederverkäufer.

n. Böhlerts Roschlächtere

Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche

frische Fleisch- und Vurst-
WVdren.

Waſchgefäßedauerh., b. g Gr. Klausstr. I2.

Aitgl. des Rabatt Spar-Pereins.

Schon ſeit 1887
werden alle Reparaturen an
Uhren und Muſikwerken, Kunſt-

u. Schmuckgegenſtänden, Brillen,
Klemmern e War und billig

ausgeführt bei
Rich. Ketscher, Vurmacher,
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und Kücheneinrichtung iſt
äußerſt preisw. zu verkaufen.

ftiedrich Peſleke,

Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.

Getr.Knab Milit. Schute, à Paar
2.50 M. b. Hennicke, Kl. Ulrichſt. 16.

4

M Anf. 75 Uhr.

Donnerstag den 16. Jan.

empfiehlt dieſe Woche in bekannter
Güte:

Kudt- Thenter fule
Direktion: Hofrat M. Richsräs,

Mittwoch des 15. Jan
Nachmittags 34 Uhr:

t7. Veinnaehts r

zu a en.Mit neuer e
Zneewiktchen

und die ſieben Zwerge.
tsAusſtattungskomöd.

mit z Tanz in 5 Akten
nach dem bekannten ärchen
bearbeitet von C. J. Görner.

Abends 754 Uhr:
u Eb. Vorſtellung. 2. Biere

Umtauſchkarten ungültig.
Mit soallſtändig neuer

Ausſtattung an Koſtümen und
Dekorationen

aus dem Atelier von
Hugo Baruch u. C, Berlin.

Novität! Novität!Zum D. Male:
Ein Walzerkranm

Operette in 3 Akten v. A. Straus.
Ende 10 Uhr.

110. Ab.- Vorſtellung. 8. Viertel.
Umtaufſchkarten aültig.

ie Walküre.
andlung in s Aufzügen
J Richard Wagner.
r Tag aus der rilogie:Der Ring des Nibelungen“.

cm Z2
Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.
Nur nech 2 Tage!

neu Ballet
Hunde Theater

42 Hunde ſpielen ein
vollötädaigen ſheaterstüch e

ohne Jede menschllche Hüfe.

Ein treuloses Weib
oder

„Aut der Alm
da gibt's Ka Sünd!“
Dorfkomödie in 3 Akten.

S WMerl an's Bauern-
Hunde- Theater iſt die groß
artigſte Dreſſur, die bis heute
erzielt wurde. Es ſollte nie

mand verſäumen, dieſeeimigartine leistung

ich anzuſehen.
Außerdem:

6 Colberg
mit dem kleinſten Kapellmſtr.
der Welt Rago Colberg-

Allabendlich:
Stürmischer Beifall:Humnpeti Bumstij
der mp ging Akt des

Varietees.

Merunine- ſuanet
u. die übrig Glanznummern.

v 22. Schlachtefest
Marie Röttehor,

Triftſtr. Z.
Mittw.: Sehlachtefest.

Früb: Welſſleiſch.
Frammse,

Wolfftraßze 20.

Nachrufl
AmSonntagſtarb nach kurzem
Krankenlager unſer Kollege

Heinrich Helner
im Alter von o5 Jahren.

Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung findet am

Mittwoch nachmittag 8 Uhr
in Trotha von der Leichen-
halle aus ſtatt.

Verbandder Fabrik I. Akardetter.

Danksayung.
ür die vielen Beweiſe herz-

licher Teilnahme beim Hin
ſcheiden meines lieben Mannes
unſeres guten Vaters, ſowie ſürdie zahlreichen Kranzſpenden,
jagen wir allen, beſonders dem
e Gaſtwirtsverband, dem

erein Freie Turnerſchaſt und
dem Sozialdemsokratiſchen Berein

à unijeren herzlichſten Dank.
Aue, den 13. Jan. 1908.

Fran verw. Mögling
nebſt Kindern.Verlag ind für die Jnſergfe verantwortſſch A wg u Groß. Drud der Haar ſchen Genoſſenſchaft. Buchdrucewi (6. G. m. b. V Halle a. S. e

III

Vorstellungen.
NAnohmüttags 4 Uhr

Familien-, Schüler-, u S
SlKinder-Vorstellung

Für Sehüler und Kinder

In Aor Abend- Vorstenlung Grosse

e Souvenir Tombol a. So
P Prüsent Vertellung

nocoholeganter Laxus-Gegonstände.
Rauchservſce,Hecessulres, an

n dreſſierteaus u. Küce küenr Theater
Terracotts,rennt lere m. II

Viele Novitäten im Palast der Jer ſuneſonen.

Oas Moment-Werſchwinden De r magneti; ſche Tanz von
eines lebenden Pferdes mit] Damen und Herren aus

Reiterin. dem Publikum.
Magie vor 1000 Jahren. Seelenge

ehexte. Jndiſcher Wunderkorb.
Neu!
Der wunderbare

Kugelu. ataniels. Geiſtertafel.
Dio S wanderbare Sreuerie.

Reiſe m Reiche Neue Auff. Ton. der ſ Der myſt.
durch das des des Eden e ev. Automaten

chatten Motor- Bio Fremde. Salon.Unmöaliche.

Eltern und J werden heil. aufmerkſam
gemacht auf den am Mittwoch d. 15. Jau., nachmitt.

Uhr im 5 pollo- Theater ſtattfindenden
n emonstrations-Vortrag,

peziell if Kinder n die über:
eiſe um die Erde“.Die wird in den Schulen bekannt gegeben.

Preiſe der Plätze:
Loge und J. Rang 0.40, Saal 0.25, I. Rang 0.10 Mk.

vo t n e Papler- u. Papponabfälle
Kenntnis, daß ich mein Rin- u.
VerKaufagesenntt von Reil-
ſtraße 40 nach

k jeden Poſtaufen i Braukansfr. 20.

Kuttelhof Ga n rverlegt habe, und bitte auch ferner- a
hin um gütigen Zuſpru W c. ct Biessn T 7 Hoch- u. Tefbau

7S ein großer Poſten
7 uhe und Stlefeln zu ver
kaufen.

Am Donnerstag iſt bei der
Verſammlung im Volks ort ein
Zigarren-Etui, gez. P. verloren gegangen. Der ehrl. inder
wird gebeten, dasſ. gegen Belohn.
abzugeben. holksbüchnhandiung.

Nachruf! Sonntag mittags i2 Uhr

„Am Sonntag verſtard M verſchied inſolge Schlag
plötzlich unſer Bereinswirt Wanfalls mein lieber Mann

Nein fie unſer guter Vater, der
Gaſtwirt

Ehre ſeinem Andenken!
Reinhold Fischer.

Die Beerdigung findet Mitt- Die Beerdigung findet
woch, nachm. 3 ÜUhr, ſtatt. I Mittwoch nachmittags

Um rege Beteiligung bitten 3 Uhr vom Trauerhauſe
aus ſtatt.

Der Turnverein fichte.

Arbeiter Liedertafel Radewell
Bw'g bei Radewell,

und die

den 14. Jan. 1908.

fraven- Abteilung des Andeiter-

bildungsvereins Halle.

kinsn Lehrling

Zeitz, Waſſervorſtadt 20. 44

NReifgende
werd. ſof. eingeſtellt. Zu melden
Hotel Preußiſcher Hof, Zimm. 22.

Tode Anzelge,

Wiwe Fischer
nebſt Kindern.

VachruSonntag den 12. Januar er. verſtarb an
Herzſchlag unſer treues Mitglied, der

Gastwirt Fischer,J in Burg bei Radewell. Wir betrauern in hin

einen lieben und treuen Kollegen und werden
demſelben ein freundliches Andenken bewahren.

Der Vorstand der freien Gast- u. Schankwirte

Filiale Halle a. S.
Die Beerdigung ſindet Mittwoch nachmittag

3 Uhr ſtatt. S

imnis. 3

ſucht Oſtern
Max Weitze, Fleischermstr.,



Beilage zum Volksblatt.
Ar. 12. Halle a. Mittwoch den 15. Jannar 1908. 19. Zahrg.

Deutſcher Reichstag.
78. Sitzung. Montag, den 13 Januar, nachmittags 1 Uhr.
Am Wundesratstiſch: v. Schön.
Zunächſt wird das internationale Uebereinkommen über den

an Werken der Literatur, Kunſt und
an P otographien zwiſchen Deutſchland und Belgien
und Italien in erſter und zweiter Beratung ohne Debatte an-
genommen.

Dann wird die Beratung des Geſetzentwurfs auf
Abändexung des S 63 des Handelsgeſetzbuches

augenblicklichen Rechtszuſtand ein erkrankter Handlungsgehilfe
ſich künftig ſeine Bezüge aus einer Krankenkaſſe auf ſein Ge-halt muß anrechnen laſſen.

Abg. Singer (Soz.): Der Herr Staatsſekretär hat die
Petitionen der Handlungsgehilfen überhaupt nicht berückſich-
z Er hat die Vorlage mit dem Wunſche begründet, dem
Mittelſtand im Handelsgewerbe zu helfen. Aber dieſer Mit-
telſtand hat gar nicht den Wunſch nach dieſer Abhilfe. Aus
den Entgegnungen, die er gefunden, wird der Siaatsſekretär
emerlkt haben, daß er einer geſchloſſenen Phalanx des ganzen

Reichstags gegenüberſteht, und ich hoffe, daß die Vorlage an
dieſem Block ſcheitern wird. Es iſt richtig, daß Abſatz 1 des
Paragraphen 63 von den Gerichten verſchieden ausgelegt
wird, und deshalb werden auch wir für den Abſatz 1 der
Vorlage ſtimmen. Der ganze Anſturm in bezug auf den Pa-
ragraphen 63 geht nicht von den kleinen und mittleren Han-
delstreibenden aus, ſondern von den großen Warenhäuſern,
den großen induſtriellen Unternehmungen mit Hunderten von
Angeſtellien. Es iſt durchaus falſch, zu behaupten, daß die
mittleren Geſchäfte mit ein und zwei Angeſtellten auf die
r des S 63 dringen. Hier ſteht der Chef dem Händ-
lungsgehilfen menſchlich ſo nahe, daß er den Wunſch nachVerſchlechterung der Lage des Gehilfen nicht hat. Erſt dort,
wo jede perſönliche Beziehung aufhört, weil Hunderte in
Frage kommen, tritt die entgegengeſetzte Neigung auf. Erſt
auf den Anſtoß von Warenhäuſern iſt es der Findigkeit von
Juriſten griung darauf zu kommen, daß die Beſtimmung
des Abſatz 1 des s 63 durch Vertrag ausgeſchloſſen werden
könnte. Soweit die Vorlage dieſem Zuſtand ein Ende machen
will, ſind wir, wie geſagt, mit ihr einverſtanden. Anders
ſteht es mit dem Abſatz 2, durch den die Regierung das,
was ſie mit der einen Hand gibt, mit der andern ſofort wie
der nehmen will. Wenn dem Handlungsgehilfen im Falle
der Erkrankung das Krankengeld vom Gehalt abgezogen wer
den darf, dann verſchlechtert ſich die Lage der Handlungs-
gehilfen ganz außerordentlich Das Verbei der Aufrechnung
von Krankengeld auf das Gehalt iſt dringend notwendig,
denn es kann doch gar keinem Zweifel unterliegen, daß eine
Krankheit an ſich ſchon, auch wenn man die Arzneimittel ge
liefert bekommt, weſentliche Unkoſten verurſacht. Wird demd bmnesgeb ten durch ws des Krankengeldes vom Ge
alt die rn höherer Bezüge genommen, ſo ſchädigen
ie nicht nur den Erkrankten, ſondern Sie verlängern da

durch die Krankheit und das Fernbleiben vom Geſchäft und
ſchädigen ſo indirekt auch den Geſchäftsinhaber mit. (Sehr
richtig!) Den Prinzipalen entſtehen in der Regel gar keine

einem Krankheitsfalle; denn die erkranktenJe oſten aus
andlungsgehilfen werden von ihren Kollegen vertreten. (Sehr

richtig! bei den Soz.) Der Chef bezahlt bekanntlich ein Drit-
tel, der m ehilfe zwei Drittel der Beiträge für die
Krankenkaſſe. Wie kommt man dazu,' die Beiträge des Hand-
lungsgehilfen dem Prinzipal aufrechnen zu laſſen. (Sehr wahr!
bei den Soz.) Höchſtens dürfte man ihm doch aufrechnen,was er ſelber ſ. ihm aber eine Zuwendung aus den Bei-

trägen der Handlungsgehilfen zu machen, geht nicht. an. Die
Aufrechnung würde nur dazu führen, die Verhältniſſe zwi-
ſchen Prinzipal und Gehilfen zu verſchlechtern. Der Verluſt
eines Teiles des Krankengeldes würde die Handlungsgehilfen
verhindern, ihre Krankheit rechtzeitig anzugeben. ſie würden
nicht mehr rechtzeitig in ärztliche Behandlung kommen, und
es würde dadurch viel mehr Nachteil entſtehen,

r. I rd ca n 3

Crosce Poxten

II
mit Tuch-, Sammt- u. Plüschbesatz

früherer Preis 1790 bis 2000 Mark,

Anaben-uppen

Warm geküttert

von 2 Aark an.
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aus meinem Im ventur-Ränmungs- Verkauf.

a 10 000 Hosen
darunter ein grosser Posten Hanns-Stoffhosen

beide Abſätze des 8 63 zwingendes Recht werden.
mung.) Es wird behauptet, die Nichtaufrechnung
kengeldes öffne der Simulation Tür und Tor. Nun, ſo ver
lockend ſind denn doch auch die Krankenverſicherungs-Gelder
nicht, daß jemand deshalb ſimulieren ſollte, wobei er ſehr
leicht ſeine Stellung verlieren kann. Jn ſeiner überwiegenden
Mehrheit wird der HandlungsgehilfenStund ſolche Vermutun-

mit Entrüſtung zurückweiſen. (Lebh. Zuſtimmung bei den
Soz.) Die Disziplin ſoll durch die neue Faſſung des Ab

2 gefeſtigt werden, aber das Gegenteil iſt der Fall: Ge
rade die Arbeitsfreudigkeit wird geſchädigt. Der Handlunas-
gehilfe muß ſich ſagen: wenn du dich noch ſo ſehr abarbeiteſt
und durch deine Ueberarbeit krank geworden biſt, ſo wird dir
noch das Krankengeld abgezogen. Das kann ihn nur davon
abhalten, ſeine äußerſte Kraft in die Erfüllung ſeiner Pflicht
zu ſetzen. (Sehr wahr!) Dieſe Beſtimmung iſt ſo antiſozial,
wie nur möglich, zumal es ſich nur um Handlungsgehilfen
handelt, die ein Gehalt bis zu 2000 Mark jährlich beziehen,
denn nur dieſe unterliegen der Krankenverſicherung. (Lebh.
Beifall bei den Soz.)

Staatsſekretär Dr. Nieberding: Wir werden in der
Kommiſſion den ſtrikten Nachweis führen, daß der Entwurf
der Regierung nichts verlangt, als was der Billigkeit ent
ſpricht. (Lachen bei den Soz.) Die Regierungen ſind auf
Grund des Gutachtens zahlreicher Handels- und Gewerbekam
mern, r und ſonſtiger Korporationen zuihrem Vorſchlag ge

(Zuſtim-
des Kran

ommen.
Abg. Carſtens (Freiſ. Volksp.) führt aus, daß er und

ein Teil ſeiner Freunde in dem Entwurf einen ſozialen Fort
ſchritt erblicke. ein anderer Teil jedoch die Bedenken des Ab-
a Singer teile. Vielleicht empfehle es ſich, den erſten
Teil der Novelle obligatoriſch, den zweiten fakultativ zu ge
ſtalten. (Beifall bei den Freiſ.)

Abg. Varenhorſt (Reichsp.) erklärt, daß ſeine Freundeden Entwurf in dieſer Geſtalt unbedingt ablehnen müſſen,

I er eine Verſchlechterung für die Handlungsgehilfen
ringt.
Abg. Schack (Wirtſch. Vgg.): Der erſte Teil der Novelle

kommt etwa zwei Prozent der Handlungsgehilfen e Der
weite Teil bedeutet jedoch für die übrigen 98 Prozent eine

i athlechterung Wir verwerten daher dieſe antiſoziale Vor-
age.

Staatsſekretär Dr. Nieberding tritt dem Vorredner
entgegen.

Abg. Dr. Mugdan (Freiſ. Volksp.) (ſchwer verſtändlich)
n dem Entwurf ablehnend V r Dieſe Vor-
age iſt mit keinem Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt, von
dem der Herr Reichskanzler hier geſprochen hat. Sie iſt auch
kein ſozialpolitiſcher Fortſchritt, ſondern ein offenbarer Rück
ſagt Jn dieſer Geſtalt iſt die Vorlage unannehmbar. (Bei-
all.
Abg. Dr. Neumann-Hofer (Freiſ. Vag.) wendet

ſich ſcharf gegen die Regierungsvorlage, die alsdann an eine
Kommiſſion von 14 Mitgliedern verwieſen wird.

e folgt die erſte Leſung der Novelle zum Viehſeuchen-
geſetz.

Abg. Freiherr v. Pfetten (Zentr.) begrüßt einige Be
ſtimmungen der Vorlage und beklagt andere, wünſcht Einbe-
ziehung der Bienen und Verweiſung an eine 28gliedrige Kom-
miſſion.

Abg. Siebenbürger (konſ.): Fch bin ein praktiſcher
Landwirt. (Bravo!) Als praktiſcher Landwirt heile ich die
Maul- und Klauenſeuche mit einem Strohwiſch. (Gr. Heiter
keit.) Tolle Hunde richten oft Schaden an und auf dem
Gebiet der Abdeckerei liegt vieles im argen. Wie ſchön wäre
es, wenn wir dazu kämen, daß jeder Sonntag ſein Huhn im
Topfe hat. (Allgem. Zuſtimmung und Heiterkeit.)

bg, Lehmann- Jena (natlib billigt die Grundten-
denz des Entwurfes, legt aber ausführlich den Einfluß des
grünen Tiſches auf die Einzelbeſtimmungen dar.

Hierauf Pertog das Haus die Weiterberatung auf Dien
tag 1 Uhr. (Vorher: Jnterpellation Kanitz über
den hohen Bankdiskont.

Schluß 6 Uhr.

J ee a awillig

Jjetzt 1 Mk.

900 Herren-Winter-Joppen

J.

zu enorm vdilligen Preisen
mit Wwarmem PFutter von Z50 Mk. an.

Weiss Grösstes

des jugendlichen Alters bis zu 14 Jahren, welche

Spezial-Geschäftshaus

der Provinz Sachsen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 14. Januar.

Aus der Stadtverordnetenfſitzung.
Die geſtrige Sitzung hatte keine große Tagesordnung und

ohne die beweglichen Klagen der beiden bürgerlichen Stadt
verordneten Gieſe und Reiling über die wenig rückſichtsvolle
Behandlung ſeitens des Magiſtrats wäre die ganze Sitzung
ohne Jntereſſe geweſen. Denn die angeſchnittene Frage wegen
des vom Magiſtrat nicht genehmigten Ortsſtatut betr. Straßen
reinigung wurde nicht völlig aufgerollt. Auch hier ſieht mau,
wie ſchädlich das Zweikammerſyſtem iſt, wenn die erſte Kammer
von reaktionärem Geiſte erfüllt iſt.

verordneten nicht bei jeder Gelegenheit vor dem Magiſtrat wie
ein Taſchenmeſſer zuſammenklappten, ſondern dem Magiſtrat
zeigten, „was 'ne Harke iſt. Nach der Sitzung war dann
ein Feſteſſen, bei dem ſich wahrſcheinlich die erregten Gemüter
vor der gefüllten Kompottſchüſſel wieder beruhigt und mit dem
Magiſtrat Schmollis getrunken haben.

Ein Ueberblick über die geſundheitlichen Verhält
niſſe unſerer Stadt im Jahre 1907

zeigt als unſere hauptſächlichſten
Diphtherie, Scharlach und Tuberkuloſe.

Faſt ganz verſchont ſind wir bisher von der Genick-
ſt arre geblieben, welche im oberſchleſiſchen und weſtfäliſchen
Jnduſtriereoier in ſo erſchreckendem Umfange Boden gewonnen
hat, und die auch in dem lothringiſchen und Saargeviet jetzt
öfters auftaucht. Es wäre aber ganz irrig wenn man den
Grund unſerer günſtigeren Verhältniſſe in einer gewiſſen regio-
naren Unempfindlichkeii, Jmmunität, ſehen wollte; viel
meyr beſteht bei den Sachverſtändigen kein Zweifel, daß auch
dieſe ſchwere Seuche ſich bei uns ausbreiten könnte, wenn man
ſie ins Land hinein, oder richtiger unter die
ließe. Es iſt ſehr viel leichter, ein noch nicht vorhandenes
Uebel zu meiden, als ein eingewurzeltes auszurot-
ten, und ſo dürfen wir erwarten, daß es der Aufmerkſam-
keit unſerer ſtaatlichen und ſtädtiſchen Organe unſerer Geſund
heitspflege auch weiter gelingt, jene Krankheit fernzuhalten.

Etwas weniger günſtig ſteht es ſchon mit dem Typhus;

dieſe Zahl der Wirklichkeit nicht ſehr nahe
kommt. Gegen eine Epidemie, wie ſie Hamburg 1892,
Gelſenkirchen 1901, Detmold 1902 erleben mußten, ſchützen
unſere komunalen Einrichtungen, insbeſondere die Vorzüglich-
keit unſerer Waſſergewinnungsanlagen nach menſchlichem Er
meſſen allerdings; ein derartiges Unglück haben wir nicht zu
erwarten. Jmmerhin ſind Monat für Monat eine Reihe von
Typhusfällen da, und es iſt bei mangelnder Wachſamkeit

in einem Bezirk mit derartiger Bevölkerungsbewegung und
»dichte, wie ſie Halle aufweiſt, keineswegs ausgeſchloſſen, daß
durch Uebertragung von Perſon zu Perſon der Typhus ſich
auch bei uns allmählich ein niſtet, langſam, zunächſt nicht
ſehr auffällig, aber um ſo hartnäckiger ſich ausbreitet, bis er
ſchließlich eine ordentliche Seuche darſtellt, wie in vielen
andern ländlichen und ſtädtiſchen Bezirken.

Auf Veranlaſſung des Stadtarztes ſoll deshalb auch
dem Typhus ſorgfältig entgegengearbeitet werden, wiewohl er
zurzeit keinen bedenklichen Stand zeigt.

Schlimmer ſteht es mit der Tuberkuloſe die Zahl
der gemeldeten Fälle beträgt 133, die der wirklich vor-
handenen iſt ſicher um ein Vielfaches höher.

Am heftigſten trat im verfloſſenen Jahre wieder Diph-
therie und Scharlach auf; gemeldet wurden von Diph
therie über 1400, von Scharlachfieber gegen 630 Fälle. Dieſe
Krankheiten zeigen wieder die auffällige Beteiligung

1100Bunte Westen
darunter 200 Stack

früherer Preis 390 bis 5090 Mark,

jetzt I50 bis 200 Mark.

Erosse Posten

Jackett-Anzäge
früherer Preis 2590 bis 30090 Mark,

jetzt W vis I S00 Mark.

Rock- Anzüge
trüverer Preis 3000 bis 3500 Mark
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Dieſem Zuſtand könnte
bald ein Ende gemacht werden, wenn die bürgerlichen Stadt

Volkskrankheiten'

Leute

zwar ſind im verfloſſenen Jahre nur gegen 70 Fälle zur Mel
dung gekommen, aber man darf mit Gewißheit annehmen, daß
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(fär einen kürzeren Zeitraum) der Stadkarzt Profeſſor De
p. Drigalski mit 88,4 Prozent bei Diphtherie, und 94 Proz.
bei Scharlach feſtgeſtellt hat; von je 100 gemeldeten Erkran-
kungen an Diphiherie, bezw. Scharlach betreſſen 42,3 Prozent
bezw. 52 Prozent Kinder ſchul pflichtigen Al-
ter s! Die verſchiedenen Bevölkerungskreiſe ſind ziemlich
gleichmäßig betroffen, die Erreger der anſteckenden Krankheiten
kümmern ſich weder um Konfeſſion noch Partei, bevorzugen
aber zum Teil in geradezu grauſamer Weiſe das kindliche
Lebensalter, ſo daß die Frage einer praktiſch- erfolgreichen
Schulgefundheitspftege auch eine ſolche von eminenter Wich-
tigkeit für die allgemeine Volksgeſundheit iſt, wie ſie eine der
wichtigſten Aufgaben für unſern Stadt und Schularzt dar
ſtellen ſoll.

Sozialdemskratiſcher Verein.
Den Mitgliedern zur Nachricht, daß die Mitgliederderſamm

lung am Donnerstag ausfällt. Dafür werden ſie erezt
an den nächſten politiſchen Veranſtaltungen nicht nur ſelbſt
recht zahlreich teilzunehmen, ſondern auch die uns noch Fern-
ſtehenden zu dieſen Verſammlungen heranzuziehen. Gerade
angeſichts der jetzigen Situation iſt es unbedingt notwendig,daß nicht nur jeder ſich politiſch ſchult, ſondern daß er an

an allen politiſchen Veranſtaltungen teilnimmt.

Um unzutreffenden Kombinationen die Spitze abe
zubrechen, teilen wir mit, daß wir unter der „Reihe von
Gewerkſchaften“, die am Sonntag andere Verſammlungen ab-
gehalten haben, die Bäcker, Berg arbeiter und
Tabakarbeiter meinten, die, ſowelt uns mitgeteilt wor-
den iſt, die einzigen waren, die andere Verſammlungen ab-
hielten. Auch die Gemeindearbeiter hatten für Sonn
tag eine Verſammlung arrangiert, die nur deshalb nicht ſtatt
finden konnte, weil die Anmeldung angeblich zu ſpät erfolgt
war.

Im übrigen ſtehen wir nach wie vor auf dem Standpunkte,
daß die Gewerkfſchaftsmitglieder alle Urſache haben, ſich mehr
als bisher mit der Wahlrechtsfrage zu beſchäftigen und
an den politiſchen Veranſtaltungen teilzunehmen. Wo aber
war am Sonntag das Gros der 14 00) gewertſchaftlich organi-
ſierten Arbeiter

Wie Verſammlungen unmöglich gemacht werdenkönnen, ohne daß der Leiter eine Schuld daran hat, beweiſt
folgender Vorgang: Am Sonnabend nachm. 4.20 Uhr wurde
dem Polizeibrieftaſten im Rathaus die Unmeldung der Gene-
ralverſammlung des Gemeindegarbeiter-Verbandes, die Sonntag
abend 8 Uhr ſtattfinden ſollte, anvertraut. Die Abholung der
dort abgelagerten Briefſachen erfolgt laut Ankündigung am
Briefkaſten dreimal täglich und zwar früh dreiviertel 10 Uhr,
nachmittags dreiviertel 2 und dreiviertel 6 Uhr. Es war alſo
noch reichliche Zeit, um den Vorſchriften des Vereinzgeſetzes
Genüge zu leiſten. Statt deſſen wurde dem Leiter des Ver-
banves am Sonntag früh durch einem Poliziſten mitgeteilt,
daß die Verſammlung abgelehnt ſei“, weil ſie zu ſpät ange-
meldet ſei. Wie geht das zu Jſt der Briefkaſten nicht zur
rechten Zeit geleert worden Dann darf man aber dieſe Ver-
ſäumnis doch nicht anderen, hier der Vereinsleitung, entgel
ten laſſen. der war der betr. Beamte, der die Verarbeitung
der Anmeldungen unter ſich hat, nicht mehr zur Stelle
Dann mußte ein anderer damit betraut werden. Auf alle
Fälle iſt hier Aufklärung nötig.

Den Mitaliedern ſei aber ſchon hier mitgeteilt. daß nun
mehr die Generalverſammlung am 26. Januar, abends 8 Uhr,
Wo und daß ſich die Mitglieder recht zahlreich hierzu
infinden.

Von der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion am hie
figen ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag,
den 13. Januar, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden
bezahlt für 50 kg Fleiſchaewicht für Ochſen 61-68, Bullen
51 66, Kühe 50--63, Saugkälber 68--72, Lämmer und Maſt-
hammel 73, Schafe 62—66, Schweine 58--61 Mk. Bei den
Schweinen verſteht ſich der Preis auf 50 kg Schlacht gewicht
einſchl. des Schmeeres unter unentgeltlicher Zugabe des
ſogenannten Krames Geſchlinge. Magen, Darm, Mittel und
Blut Die Preiſe ſind alſo durchgängig um 1 Mk. gegen
die Vorwoche zurückgegangen.

Hauswirte, vergeßt das Streuen nicht! Jnfolge der
Glätte fiel auf dem Steinweg ein alter Mann von auswärts,
wobei er ſich eine hef.ig blutende Kopfwunde zuzog. Trotz
ärzilicher Hilfe erwachte er nicht aus ſeiner BVewußtloſigkeit,
ſo daß er der Klinik zugeführt werden mußte. Da die Haus
beſitzer für derartige Schäden regreßpflichtig ſind, iſt es dasbilligere Vergnügen, rechtzeitig die Glätte zu beſeitigen.

Ausnutzung der jugendlichen Arbeitskraft. Als
„Hausburſchen“ beſchäftigt der Schuhmacher Keilnitz, Stein
ſtraße 48, zwei junge Burſchen im Alter von 14 und 15 Jah
ren, wovon der eine valer- und mutterlos iſt. Die jungen
Leute ſind von auswärts und wohnen und eſſen bei Ketinitz.
Neben der freien Station bekommen die Burſchen noch die
fürſiliche Entlohnung von 10 Mk. monatlich. Dafür
müſſen ſie früh zwiſchen 46 Uhr und 6 Uhr aufſtehen, die
Hausordnung machen und dann nach einem von K. in einem
Buche eingeiragenen Adreſſenverzeichnis von Haus zu Haus
gehen und Kunden ſuchen. Um 11 Uhr iſt Frühſtück. dann
wird wieder Kundſchaft geſucht bis 2 Uhr, wo eine Mittags-
vauſe eintritt. Dann geht das alte Lied weiter oder es wird
fertige Arbeit abgeliefert. Es kommt allerdings auch vor, daß

weder Frühſtück oder Veſper gibt, weil angeblich die
Jungen ihm (K.) die Haare vom Kopfe fr Daß
bei dieſer ſtrapaziöſen Arbeit Kleider und Schuhwerk ganz
enorm leiden, wird jeder einſehen. Nur Herr K. nicht, denn
alle Reparaturen uſw. müſſen die armen Burſchen von ihrem
fürſtlichen Gehalt beſtreiten. Aber nicht genug danüt. Herr
K. maßt ſich auch den Arbeitsburſchen gegenüber ein Züch
tigungsrecht zu, das ihm gar nicht zuſteht. Aus oftecht nichtiger Urſache ſchlägt er die armen Teufel und iſt
nicht immer wähleriſch in der Handhabung der Schlaainſtru-
mente. So hat er am Freitag den Waiſenknaben mit dem
Stiel des Kehrbeſens heftig über den Arm geſchlagen, weil

der Burſche nicht ſchnell genug früh Kohlen geholt hatte.
Derartigen Menſchenfreunden ſollte etwas mehr auf die Fin-
ger geſehen werden.

Tot aufgefunden wurde in ſeinem Bette ein auf der
Landwehrſtraße wohnender Werkführer. Ein Schlaganfall hatte
ſeinem Leben ein ſchnelles Ende bereitet.

Erſtarrt aufgefunden wurde heute morgen in einem
der Sandkäſten auf dem Hoſpitalplatz ein etwa zwölfjähriger
Knabe. Der von der ſtarken Kälte völlig mitgenommene Knabe
konnte keinerlei nähere Angaben machen. Er wurde vorläufig
der Polizeiwache zugeführt.

Endlich ertappt wurde der Lüſtling, der vor einigen
Wochen hier zwei kleine Mädchen nach einem Strohdiemen an

dort ſittlich an ihnen vergangen
ünritzer Brücke eppte,

er, e
ähriger Arbeiter Wolf, wurde bei Merſeburg verhaf-

tet und hierher transportiert. Er hat die Tat bereits einge
anden. Glücklicherweiſe hat das mißbrauchte Kind keine nach
eiligen Folgen von dem Attentat gehadt.

ber des BrandEin jugendlicher Brandſtifter. Als
n das vorige Woche den Kuhſtall des Nagelſchen Gutes
in Trotha betraf, wurde jetzt das fünfjährige Söhnchen einesArbeiters ermittelt. de Kind hatte mit Streichhölzchen ge
vielt und zu ſeinem erarügen ein Feuer angemacht, das dann
as Unglüg verurſachte. eder ein Beweis, wie dringend ge

boten es iſt, die Streichhölzchen ſo aufzubewahren, daß Kinder
nicht dazu gelangen können.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Mittwoch
nachmittag 8/2 Uhr Sneewittchen und die ſieben
Zwerge, abends 7/2 Uhr Ein Walzertraum. Donners
tag abend Erſtaufführuug der Oper Walküre.

Demonſtrations- Vortrag im Apollo- Theater. Eltern
und Vormünder werden auf den morgen, Mittwoch, nachmittag
4 Uhr ſtattfindenden Demonſtrationsvortrag über „Die Reiſe
um die Erde aufmerkſam gemacht. Derſelbe iſt ſweziell für
Kinder h und ſehr dezent gehalten. Näheres wird in
den Schulen dekanntgegeben. Die aus dem Jnſerat in heuti-
ger Nummer erſichtlichen Eintritrspreiſe ſind auf das niedrigſte

um auch den Minderbemittelten den Beſuch zu er
möglichen.

Ammendorf, 14. Jan. (E. B.) Vom Streik in der
Dachpappenfabrik. Am Montag früh wurden zehn
Arbeitswillige unter dem Schutze von drei Gendarmen in die
Fabrik gebracht. Es waren das aber alles Leute, die ſonſt
nicht gerade der Arbeit nachlaufen. Die vielmehr völlig zu
frieden ſind, wenn ihre Tageseinnahmen zu dem unumgängig
nötigen Schnapsgenuß reichen. Solcher Leute muß ſich Herr
Röhming bedienen, um ſeine alten aufs Straßenpflaſter ge-
worfenen Arbeiter zu Ala Arbeiter von Ammendorf und
Umgegend übt Solidarität

Diemitz, 13. Januar. Ein Opfer des Alkohols
wäre beinahe ein Arbeiter geworden, der am Freitag abend
im trunkenen Zuſtand in den Graben gefallen und dort in-
folge der Kälte erſtarrt war. Mitleidige Menſchen brachten
den Mann erſt ins Spritzenhaus, von wo er ins Krankenhaus
nach Halle transportiert wurde.

Stadtverordneten-Sitzung.
Montag, den 13. Jannar, nachmittags 4 Uhr

Vorſteher: Skeckner.
n Der dritte kommunale Bezirksverein führt

Klage über den ſchlechten Zuſtand eines Fußweges am Mötz
licher Weg. Paſſanten könnten ſich dort bei naſſer Witterung
Schaden holen. Die Beſchwerdeſchrift geht an den Bauaus-
ſchuß. Die Handwerker und Arbeiter des Schlacht und
Viehhofes ditten um eine Lohnerhöhung bis zu 28 Mk. LohnWoche und um einen Zuſchlag von 15 on für Ueber-
tunden. Mit einem Tagelohn von 3 Mk. bis 3,30 Mk. könne

ein Familienvater bei den jetzigen Teuerungsverhältniſſen nicht
auskommen. Die Petenten verweiſen auf die Privatinduſtrie,
in der tet ſchon beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen be-
ſtänden. ebrigens werde zuweilen zwölf Stunden gearbeitet,
während nur zehn Stunden bezahlt würden. Die Petition
wurde, nachdem Stadtv. Em mer darauf hingewieſen, daß
der Magiſtrat dieſelbe Eingabe erhalten habe, auf acht Tage
zurückgelegt.

Stadtv. Glimm fragt an, wie es komnmt, daß der mag
ſtrat dem Beſchluſſe des Kollegiums vom 16. Dezember v. J.
betreffend die Straßenreinigung (Ortsſtatut) nicht beigetreten
iſt und weshalb die Polizeiverwaltung die alte vom Kammer-
ericht für ungültig erklärte Polizeiverordnung erneut publizierthabe Das Kollegium habe damals erwartet, daß die Poli-

zeiverwaltung das neue vom Kollegium beſchloſſene Statut
publizieren würde. Dr. Rive entgegnet, der Magiſtrat
habe dem Beſchluſſe des Kollegiums vom 16. Dezember, be-
treffend Errichtung eines Ortsſtatuts, nicht beitreten können.
Der Beſchluß ſei v allen Richtungen hin geprüft worden,
und der Magiſtrat habe ſeine Tätigkeit nach der Richtung hin
nicht einſchränken können. Der Magiſtrat habe einen neuen
Entwurf ausgearbeitet, der in der nächſten g r vorgelegt
werde. Damit war die Angelegenheit erledigt. Das Proto-
koll der vorigen Sitzung wurde genehmigt.

Bei der Wahl der Deputationen und Aus
ſchüſſe kam es bei der Beſetzung der Muſeumsdeputation
zu einer Differenz zwiſchen Magiſtrat und Deputations-Mit-
gliedern. Die Stadtv. Gieſe und Reiling vollen nicht
mehr mittun, weil der Magiſtrat in die Bewegungsfreiheit der
Deputation en habe. Die Deputationsmitglieder hatten
beſchloſſen, ein Bild von Frl. Nathuſius für 1000 Mark zu
kaufen; das Bild c erſt 2000 Mark koſten. Der Magiſtrat
meinte, es ſei vielleicht nur 500 Mark wert, und wollte es
überhaupt nicht kaufen. Stadtv. Gieſe beklagt ſich über
das der Deputation von dem Magiſtrat entgegengebrachte ge
ringe Vertrauen. Die Mitglieder hätten kein Mißtrauen ver-
dient, und deshalb mache er nicht mehr mit. Stadtv. Rei-
ling ſchließt ſich dem an. Wenn ſie ſähen, daß ihre Tätig-
keit zwecklos fei, gingen ſie. Stadtv. Gieſe macht noch die
Bemerkung, wäre er Sozialdemokrat, dann würde er ſagen,
500 Mark iſt ein Hungerlohn für das Bild.

Dr. Rive bemerkt, es e gar kein Anlaß vor, ſich über
mangelndes Vertrauen des Magiſtrats zu beklagen. Es ſei
unrecht, die Angelegenheit auf das Gebiet des Perſönlich-
ekränktſeins hinüberzuſpielen. Wie oft bringe der MagiſtratKoriagen, die von dem Kollegium glatt abgelehnt würden.

Deshalb falle es dem Magiſtrat nicht ein zu ſagen, ihm ſei
die Arbeitsfreudigkeit genommen worden c. Manchmal be-
dauere der Magiſtrat die Ablehnung ſeiner Vorlagen; manch-
mal ſei er zweifelhaft, ob der Magiſtrat oder das Kollegium
recht habe, aber manchmal ſage ſich der Magiſtrat, das Folle-
gium war klüger als der Magiſtrat. Bei dem Ankauf des
Bildes habe der Magiſtrat nur von ſeinem Einſpruchsrecht Ge-
brauch gemacht. S'iadtv. Glim m bedauert die lange Dis-
kuſſion über dieſen Punkt. Die Deputationsmitglieder konn-
ten ſich durch den Eingriff des Magiſtrats verletzt fühlen, aber
eine Deputation ſei nun eimmal ein Organ des Magiſtrats.
Die Deputationsmitglieder könnten beſchließen was ſie wollen,
wenn der Magiſtrat nicht wolle, brauche er nicht mitzutun.
Die Ausſchüſſe gen ätten vielmehr Selbſtändigkeit; des-
halb wären Ausſchüſſe viel empfehlenswerter.

Jm allgemeinen wurden die 75 Ausſchüſſe, Deputationen und
Kommiſſionen wieder wie in früheren Jahren zuſammengeſetzt.
Von unſern Parteigenoſſen kamen Beige in den Rechnungs-
Reviſions- Ausſchuß und für Thiele zeitweilig in den Petitions-

Emmer in die Vermietungsdeputation, Feuer-
Deputation und Abſchähungsdeputation des Jmmobiliar Ver
mögens-Ausſchuſſes. Ferner iſt Emmer Mitglied des Bauaus-
ſchüſſes, der Deputation zur Vorberatung der neuen Bau

olizeiverordnung, der Deputation zur Errichtung des Schwimm
ades, des Ausſchuſſes für ſtädtiſchen und ländlichen Grund-

beſitz und der Einkommenſteuer-Voreinſchätzungskommiſſion.

Nachbewilligungen zum Hoſpital-Haushaltsplan
Reparaturen und Beerdigungskoſten wurden ausge-

prochen. Desgleichen wurden Mittel bewilligt zu Bier-
teuer-Rückvergütungen.

Die Anſtellung einer GefundheitsaAuf-
wen wurde vertagt. Eine Kommiſſion, beſtehend aus
ämtlichen Aerzten des Kollegiums, ſoll darüber beraten.
Die Abänderung eines Teiles vom nordöſtlichen Be

bauungsplan wurde beſchloſſen.
Feſtgeſetzt wurden ohne Diskuſſion die Haushaltspläne

der Ehrlichſchen-, der Geſchwiſter Röſer-, Aſſeſſor Karl Müller-
und Paul-Riebeck-Stiftung; ferner der Stiftung Adelheidsruh,
der Siechenhaus-Stiftung und der Hoſpital- Verwaltung.
Darauf geſchloſſene Sitzung und nachdem Feſteſſen.

Jn der geſchloſſenen Sitz un g wurde beſchloſſen,nach Maßgabe des 8 Se Nr. 6 der Städteordnung diejenigen
Feuerwehrleute der Zahl nach 31 die nach dem vor
dem Komm lhbeamtengeſetze geltenden Rechte einen Anſpruch
auf lebenslängliche Anſtellung als Komnunalbeamte bereits
erworben haben, auf Lebenszeit als Gemeindebeamte anzu
ſtellen. Es werden dann die Probiſten Wilhelm Bruck-
mann, Friedrich Müller und Heinrich Hecht als Poli-
zeiſergeanten angeſtellt. Zum Schluſſe werden zwei Vermächt-
niſſe des verſtorbenen Profeſſors Dr. Heinrich Beck im Be-
trage von 1500 und 600 Mark zu Unterſtühzungszwecken an-
genommen.

mir ihnen dort ewig u Thiele in den Rechts und Verfaſſungs und Etar-

Aus den Nachbarkreſſen.
Zu den Proteſtverſammlungen

im Bezirk liegen noch folgende Meldungen vor: Aue 200
Perſonen, Referent Weikers-Zeitz. Theißen, 250 Per-
ſonen, Schuchardt-Leipzig, referierte. Streckau, 160 Per-
ſonen. Kayna, 150 Perſonen, Helbig- Leipzig als Refe-
rent. Zipſendorf, 200 (Krüger-Leipzigd, Rehms
dorf 120 (Wildung-Leipzig), Oſterfeld 80 (Windau).

Vom „Demonftratiönchen“!
Bekanntlich hatte faſt die geſamte Berliner Preſſe die De-

monſtration der Arbeiterſchaft, die am 10. Januar vor dem
Abgeordnetenhauſe ſtattfand, als winzig und unſcheinbar hin
geſtellt. Gutgläubige und nationalgeſinnte Provinzblätter
glauben ſelbſtverſtändlich dieſen Schwindel. So berichtet
eine ganze Anzahl Lokalblätter, beſonders die Arendtpreſſe,
folgendes

Anläßlich der freiſinnigen Jnterpellation um Einführung
des allgemeinen Wahlrechts in Preußen zogen vormittags
etwa tauſend Arbeiter vor das Abgeordneteuhaus.

ſtarkes Polizeiaufgebot nfug Pfeifen
und Gejohle.

Bei der Auffahrt des Fürſten Bülow ertönten unter
Hüteſchwenken Hochrufe auf den Reichskanzler (117),
aber auch Rufe: Wahlrecht! Wahlrecht!

Dem gewiſſenhafter Berichterſtatter muß wohl der Schreck in
die Ohren und Augen gefahren ſein. Alſo nicht nach dem
Wahlrecht haben die tauſend Arbeiter verlangt, ſondern ſie
demonſtrierten nur, um den preußiſchen Miniſterpräſidenten
anhochen zu können. Da können wir uns allerdings die kleine
Zahl der Demonſtranten erklären.

Ein den Sozialdemokraten nicht beſonders grünes Blatt
ſchreibt dagegen „Sozialdemokratiſche Demonſtration. Vor
dem Abgeordnetenhauſe ſchwarze Menſchenmenge,
ſo daß Wagen und Straßenbahnen ſich nur langſam mit
roßer Mühe einen Weg bahnen konnten. Die Maſſen
tanden Kopf an Kopf etwa 2000 Mani
feſtanten

So ſchreibt die Mitteldeutſche Volkszeitung und bemerkt,
daß die Zahl der Demonſtranten immer mehr wuchs

Wer hat nun recht, das Gewerkvereinsorgan oder die
Arendtpreſſe und Konſorten Die Korreſpondenz vom Lügen
verband ſcheint bei einigen Blättern nicht rechtzeitig eingelaufen
zu ſein.

An die Frauen,
Um unſere Arbeiterfrauen über die ſchwebenden Tagesfragen

zu unterrichten und ihr Jntereſſe für dieſelben zu wecken, wer
den in den nächſten zwei Wochen im Wahlkreiſe Naumburg-
Weißenfels- Zeitz Frauenverſammlungen abgehalten werden. Als
Referentinnen kommen dazu die Genoſſinnen Ziez Hamburg
und Tietz- Berlin. Die Verſammlungen finden folgender
maßen ſtatt: Am Sonntag, den 19, in Haynsburg (Ziet)
und Kayna (Tietz). Montag, den 20., Reuden (Ziey),
Naumburg (Tietz). Dienstag, den 21., Zipſendorf (Zied),
Aue (Tietz). Donnerstag, den 23, Streckau (Zietz), Weißen
fels (Tietz). Freitag, den 24., Zeitz (Zietz), Hohenmölſen
(Tietz). Sonnabend, den 25., Kretſchau (Ziez), Theißen
(Tietz). Sountag, den 26., Oſterfeld (Zedd, Rehms-
dorf (Tietz). Montag, den 27., Bergisdorf (Zietz), Falken-
hain (Tietz). Dienstag, den 28., Taucha (Zied), Rasberg
(Tietz). Donnerstag, den 30, Droyßig (Ziet), Treb niß
(Tietz) Freitag, den 31., Wildſchütz (Tiey). Sonnabend,
den 1. Fedruar, Teuchern (Zietz), Döbris (Tietz.) Sonntag,
den 2. Februar, Neupoderſchau (Ziez), Mannsédorf (Tiey)

In allen dieſen Verſammlungen, zu denen ſelbſtverſtändlich
Männer Zutritt haben, ſollen nach dem Vortrag und der Dis
kuſſion die ſchon gewählten Vertrauensperſonen Abrechnung undBericht vom vergangenen Jahr geben, danach wird die Weh

der Vertrauensperſonen vorgenommen. Leztzteres ſoll an allen
Orten geſchehen die Genoſſen und Genoſſinnen ſollen ſich noch
immer nach einer geeigneten Genoſſin umſehen. Zu faſt allen
Verſammlungen werden Handzettel zum Verbreiten ausgegeden,
die Vorſitzenden ſollen alſo ſchon immer die Verbreiter beſtellen,
damit eine gute Verbreitung erzielt wird. Die Verſammlungen
müſſen überall gut beſucht werden.

Es finden nun in einer Anzahl Orte die Verſammlungen
n Wochentagen ſtatt. Das ließ ſich nicht anders einrichten,

Xerren Strümpfe, Damenstrümpfe,
Jotats Kommen

M. Schneider's Aus erhauf.
Cücher, Herren Westen, Damen Westen, ormal Wäsche, Hemden, Xosen, Unterjacken
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da bekanntlich jede Woche nur einen Sonntag
aber auch ſo gehen und die Verſammlungen können gut be
ſucht werden, da ja zu ihnen die Frauen kommen ſollen, die
ja doch mehr zu Hauſe zu tun haben, und die arbeitendenwenigſtens keine Nachtſchichten haben. Für ihr r Inter
eſſe wird alſo doch jede Frau und jedes Mädchen einige
Stunden übrig haben. Es wird dafür geſorgt werden, daß
ſämtliche Säle gut Vor ſind, damit der Aufenthalt in ihnen
angenehm iſt. Die Vorſitzenden haben dafür Sorge zu tragen.
Die Vereinsvorſtände ſollen ſich alſo eifrigſt für dieſe Ver
ſammlungen verwenden, von ihrer Tätigkeit hängt es ab, daß
die Verſammlungen durchſchlagenden Erfolg haben.

Zeitz, 14. Januar. (E. B) Eine Körperverletzung mit
thh lichem Ausgang. Vor kurzem hat ein Straßenarbeiter
einen andern im Streit mit einer Schaufel auf den Kopf ge
ſchiagen, ſo daß er blutete. Nach einigen Tagen ſtarb der Ar-
beiter Namens Gerhardt an der erhaltenen Verletzung. Der
Schläger, der jetzt verhaftet iſt, iſt der Arbeiter Zöcke, deſſen
Freiſprechung durch das Militärgericht neulich das Volksblatt
meldete, weil man ihn nicht für zurechnungsfähig hält. Man
wird ihn auch jetzt nichts anhaben können, aber nach dieſem
Vorgang iſt doch notwendig, andere Maßnahmen zu treffen,
da der Menſch gemeingefährlich zu werden ſcheint.

Weißenfels, 13. Januar. (E. B.) Achtung, Schuh
macher. Bei der Firma Schiele haben die Zwicker
die Kündigung eingereicht. Herr Schiele kann angeblich nicht
den Lohn zahlen, den die Arbeiter bei anderen Firmen er
halten, lieber will er die Bude zumachen. Ein „Wühler“ iſt
bereits entlaſſen worden.

Die Firma verſucht, Heimarbeiter zu beſchäftigen.
Es wird um ſtrengſte Solidarität erſucht.

Naumburg, 14. Januar. Der Schatz im Ofen. Wieder
einmal hatte ſich ein beſonders Schlauer den Ofen als Geld
ſchrank ausgeſucht. Ein ziemlich erheblicher Geldbetrag in
Wertpapieren ſowie auch Schmuckſachen waren im Ofen ohne
Wiſſen der Frau verſteckt. Als die Frau nun in den letzten
Tagen einheizte, verſchwanden auch Weripapiere und Schmuck
ſachen. Der Mann iſt verſichert und hofft auf Erſatz des
Schadens.

Stedten, 13. Januar. (E. B.) Ein bedauerlicher
Unglücksfall ereignete ſich hier am Sonntag. Das drei-
jährige Töchterchen des Maurers Weiße wurde durch kochen-
des Waſſer am Unterleib ſchrecklich verbrüht.

Liebenwerda, 13. Januar. (E. B.) Ein bedauer-
licher Unglücksfall ereignete ſich am letzten Sonn
abend in der Deſtillation von Henig. Der Handlungsgehilfe
W. geriet mit der linken Hand in den Fahrſtrhl. Jhm wurde
der Zeigefinger herausgeriſſen, die übrigen Finger ſtark ge
quetſcht.

Die Magdeburger Demonſtration
geſtaltete ſich zu einer recht eindrucksvollen. Die Arbeiterſchaft
war auf dem Poſten, zu Zehntauſenden kamen die Arbeiter
aus den Vorſtädten nach der alten Stadt. Der Breiteweg,
die Schauſtraße des behäbigen Bürgertums, war bald von den
Maſſen überſchwemmt. Die Polizei war zunächſt ſprach und
machtlos. Erſt ſpäter beſann ſie ſich darauf, daß ſie für die
beſitzen den Klaſſen eintreten müſſe. Die Straßendemonſtration
verlief ohne beſondere Zwiſchenfälle, die meiſten Beamten be
nahmen ſich taktvoll. usnahmen gabs natürlich und einige
Male mußten bürgerliche Herren deren Bekanntſchaft machen.

Die fünf Magdeburger Verſammlungen waren überfüllt,
um Teil polizeilich geſperrt. Die Magdeburger ArbeiterſchaftJe ihre Macht gezeigt! Sie wird nicht erlahmen im Kampfe

gegen die Hreitlaſenſchmag

Die Demonſtration in Erfurt.
Für Erfurt ſelbſt waren drei Verſammlungen feſtgeſetzt, dochfand nur eine ſtatt. Jn den anderen waren die eſſen

verhindert. Die Beſucher der beiden Verſammlungen zogen
nach dem dritten Verſammlungslokal, wurden aber mehrfach
durch Polizeipoſten aufgehalten. Die Verſammlung im Tivoli
war überfüllt. Neben dem Lokal waren 58 Poliziſten ſtationiert.
Die Polizei erſt rief die Demonſtration hervor.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 11. Januar 1908.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Reuter Ankläger:
Aſſeſſor Lindemann.
„Unter falſchem Namen hatte ſich ein hieſiger 37-
jähriger Kellner in das Gerichtsgefängnis einliefern und ein
tragen laſſen. Als er im Oklober v. J. einen Wagen ent-
wendet hatte und dabei erwiſcht wurde, gab er an, er heiße
Breiiſchuh. Er wurde unter dem falſchen Namen auch zu
einem v Gefangnis verurteilt. Nachträglich ſtellte man
aber feſt, daß der Angeklagte nicht Breitſchuh ſondern Hoff-
mann heißt. Er war nun wegen intellektueller Urkundenfäl-
ſchung angeklagt und wurde zu einer Zujſatzſtrafe von einer
Woche Gefängnis verurteilt. Beantragt waren drei Monate.

Wegen ſchweren und einfachen Diebſtahl
wurde ein Arbeiter aus Alsdorf zu acht Monaten Gefängnis
und fünf Jahren Ehrverluſt verurieilt. Er hatte einen dunk-
len Stoffanzug und fünf Flaſchen Wein entwendet.

Wegen Betrugs wart ein vorbeſtrafter 28 jähriger
Handlungsgehilfe von hier angeklagt, ſeine 26jährige, noch
unbeſtrafie Ehefrau, die ein Opfer ihres leichtſinnigen Man-
nes iſt, wurde mitbeſchuldigt. Auf ein im Oktober v. J. er-
ſchienenes Jnſerat, in dem eine Dame r ihr Geſchäft einen
Teilhaber ſuchte, meldete ſich der Angeklagte, der ſich bereit
erklärte, 9000 Mk. ins Geſchäft ſtecken und eine Kaution von
16 000 Mk. pagleg zu können. Dabei war der Mann aber
mittellos und hatte den Offenbarungseid geleiſtet. Auf die
Frage des Vorſigenden, wie ſich das denn vereinigen laſſe,
meinte der Angeklagte, man möge ihn nur in Freiheit laſſen,
dann werde er ſchon Geld beſchaffen. Der Angeklagte beab-
ſichtigte durch den Schwindel nur -eine Proviſion von 200
Marf zu erlangen. Er ſollte für das Geſchäft reiſen, hatte
bereits einen Muſterkoffer erhalten und verlangte von Halle
aus zweimal von der Dame in Leipzig telegraphiſch die Pro-
viſion, widrigenfalls er von dem Vertrage zurücktrete. Die
Dame ging er auf das ſtürmiſche Verlangen nicht ein und
ließ nachträglich feſtſtellen, daß der Angeklagte vollſtändig
mittellos war. Der andere Betrugsfall wurde darin erblickt
z der Ehemann von ſeiner Gattin einen fingierten Brief
an i ließ, nach dem ſeine Tante eine ſchöne Gaſtwirt
ſchaft kaufen wollte. Mit dem gefälſchten Brief verſuchte er
einem Gaſtwirt 15 Mk. för eine angebliche Reiſe abzuknöpfen.
Der Ehemann wurde unter Einrechnung einer kürzlich erhal-
tenen Gefängnisſtrafe von drei Wochen zu einem Jahre ſechs
Monaten und zwei Wochen Gefängnis und die arme Frau
zu einer Woche Gefängnis verurteilt.

Ein gefälſchtes Telegramm Ein heieſigerKaufmann, der einen Gummiwarenhandel betreibt und ein
Schriftſteller, der in deſſen Dienſten ſtand, waren wegen Be
truges und Urkundenſälſchung angeklagt. Eine Kölner Firma

Es muß hatte dem Angeklagten wegen einer Schuld Ladenutenſilien
epfändet und ein pieſiger erichtsvollzieher die Zwangsver-

gerung anberaumt. arauf ſandte der Gummiwarenhänd-er den Echuifſteler nach Köln, um bei der Firma eine Friſt
zur Hinausſchiebung der Verſteigerung zu erbeten. Er ver-abredete aber mit em. Abgeſandten, auch bei Ablehnung der

Friſt ein u lautendes Telegramm zu ſenden, um beiem Gerichisro zieher damit eine Aufſchiebung des Verkaufs-

termins zu erzielen. Obwohl die Firma eine Verlängerung
der Friſt ablehnte, depeſchierte der Schriftſteller doch „Friſt
ewährt,“ und der Gummiwarenhändler ging mit dem gehen Telegramm zu dem Gerichtsdicner und bewirkte da

init auch eine Aufſchiebung des Verkaufstermins. Die Firma
wurde dadurch geſchädigt, daß der Gummiwarenhändler in
Konkurs geriet und die gepfändeten Sachen in die Maſſe ge
langten. An dem Telegramm wurde auch inſofern eine Aende-
rung vorgenommen, als der Nome des Schriftſtellers weg-
radiert wurde. Der Gummiwarenhändler, der in Not gehan-
delt hatte, wurde zu drei Monaten und der Schriftſteller zu
wei Monaten Gefängnis verurteilt. Beantragt waren gegen
en Schriftſteller ſechs Monate und gegen den Gummiwaren

händler ein Jahr Gefängnis.

Schöffengericht,
Nur unmoraliſch, aber nicht ſtrafbar ſoll ein hie-
ſiger Agent gehandelt haben, der wegen BWetrugs vorbeſtraft
iſt und wegen Berrugsverſuchs angeklagt war. Es handelte
ſich um einen Reſtaurationsverkauf, bei dein wieder einmal
ein Kneiper von Duſſeldorf übers Ohr gehauen werden ſollte.
Der Agent inſerierte in einer dortigen Heirung, daß er ein
Reſtaurant mit großem Gemüſegarten, 180 Hekloliter Bier-
umſatz pro Jahr, 50 Mk. Miete pro Monat zu verkaufen
habe. Das Geſchäft ſei eine „goldſichere Exiſtenz und der
Käufer brauche ſich nur mit einem Draufgeld von 100 bis
200 Mk. nach Halle bemühen. Seit 18 Jahren ſei das Ge-
Faſt in den Händen des Verkäufers. Das Geſchäft ſollte
zwei ſchöne Gaſtzimmer haben und ſich in vorzüglicher Lage
befinden. Der Agent zeichnete als Gaſtwirt und Likörreiſen-
der, beſaß aber weder das Reſtaurant noch einen Gemüſegar-
ten. Das ganze Jnſergt beruhte auf Schwindel. Der Ange-
Lage hatte nur einmal mit einem Gaſtwirt über den Ver-
kauf eines Reſtaurants geſprochen der Gaſtwirt hatie es aber
nachträglich abgelehnt ſein Lokal verkaufen zu laſſen. Ob-wohl der Angeklagte ſelbſt Agent iſt, hatte er ſich die Ver-
mittelung des Verkaufs durch Agenten verbeten. Der Ange
klagte lotſte den Kneiper von Düſſeldorf hierher und empfing
ihn am Bahnhof mit dem Erkennungszeichen „weißes Taſchen-
tuch“. Der genasführte Käufer und ſein Bruder hatten aber
ſchon vorher ermittelt, daß der Angeklogte Agent iſt und
weder Reſtaurant noch Gemüſegarten beſaß. Zweifelsohne
waren der Käufer und ſein Bruuder durch die Reiſe nach
Halle geſchädigt. Der Staatsanwalt beantragte gegen den
Angeklagten vier Monate Gefängnis und der Agent bat auch
im Schuldbewußtſein um W illlavng mildernder Umſtände.
Das Gericht ſprach aber den Angeklagten aus juriſtiſchen
Gründen frei, da weder vollendeter noch verſuchter Beirug
vorliege und die Sache nicht genügend aufgeklärt ſei. Aller-
dings habe der Angeklagte moraliſch ſchlecht gehandelt, hieß
es in der Urteilsbegründung. Wir ſind gewiß keine
Freunde jeder P wur e Daß in dieſem Falle aber kein
Betrug vorliegen ſoll, erſcheint uns unverſtändlich.

Vertagt wurde die Verhandlung gegen einen hieſigenleiſchermeiſter, bei dem, wie wir ſeinerzeit berichtet hatten,

urſt gekauft war, die nicht ganz koſcher geweſen ſein ſoll.
Der Angeklagte behauptete, die Wurſt ſei nicht von ihm ge-
holt worden und der Amtsanwalt hatte bereits die Freiſpre-

beantragt. Das Gericht will die Sache aber durch
eugen weiter aufklären.
Gelegentlich einer Vierreiſe zum Beſuche

von Kunden hatten zwei Kaufleute, ein Gaſtwirt und zwei
Kellner in um und Umgebung allerhand Unfug verübt.
Sie liefen von nachmittags 4 Uhr ab von einer Kneipe in
die andere und 58 ſich ſo einen Rauſch. Die Sache wäre
an ſich nicht W geweſen, wenn drei Teilnehmer derGeſellſchaft nicht eine ruhig des Weges gehende Frau belei-

digt hatten. Der eine Schlingel wurde ſogar tätlich gegen
die Beläſtigte. Den Abſchluß der Sauferei bildete ein Aus-
flug vom Krug zum grünen Kranze per Automobil nach Gie-
bichenſtein. Dabei ſangen die Teilnehmer auf der Kröllwitzer
Brücke das Lied: „Hinaus in die Ferne.“ Jn der Burg-
ſtraße ſchritt die Polizei ein, um die Namen der Ruheſtörer
feſtzuſtellen. Der Haupttäter wurde zu 45 Mk., ein Beteilig-
ter zu 25 Mk., ein dritter zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt,
zwei Angeklagte wurden freigeſprochen.

Um einen Zehner ſollte ſich ein früherer Straßen-
bahnſchaffner, jetziger herrſchaftlicher Diener, des Betruges
chuldig gemacht haben. Er ſoll am 30. November vorigen

Jahres einem Paſſagier einen verabreicht haben,
der ſchon benutzt war. Als der Fahrmeiſter kam, um zu kon-
trollieren, ſoll der Angeklagte verſucht haben, dem Fahraaſt
hinter dem Rücken des Kontrolleurs einen unbenutzten Fahr-
chein zuzuſtecken. Als der Paſſagier aber ſagte: „Ich habe
a ſchon einen Schein,“ entdeckte der Fahrmeiſter die Ge
chichte. Der Angeklagte behauptet, es liege nur eine Ver-

wechſlung vor, die durch frühere Ablöſung eines Fahrſcheines
von einem Block entſtanden iſt. ine Dame habe einige
Tage zuvor für ſ8 und ihr Kind zwei Fahrſcheine verlangt
und dann ſchließlich mit einer Kindermarke bezahlt. Darauf
habe er das eine bereits durchlochte Billett in ſeine Taſche
eſteckt und vergeſſen, es bald darauf zu verkaufen. Der
Fahrmeiſter erklärte das Aufſammeln ſolcher Fahrſcheine für
unzuläſſig und der Amtsanwalt beantragte wegen d7s Zehners
eine Geldſtrafe von 30 Mk. Das Gericht kam aber zur Ver-
n der Sache, um weitere Aufklärung zu ſchaffen.
Viel Arbeit um einen Zehner.

Aus der 4 vorgeführt wurde ein Zivil-Jn-genieur von hier, der ſich in mehreren Fällen des Betruges
und der Zechprellerei ſchuldig gemacht haben ſollte. Der An-
geklagte, ein anſcheinend ſehr intelligenter Menſch, hat auf
J Arbeiten Patente erhalten. Er iſt durch ſchlechte Ver-
äliniſſe in Not gekommen. Da er neue Patentierungen in

Ausſicht hatte, ließ er ſich von Bekannten Darlehen von 25
und 10 Mk. geben. Außerdem machte er bei ihm bekannten
Gaſtwirten Zechen von 90 und 75 Pfennig mit dem Hin-
weiſe, er bezahle, wenn er ſein Patent verkauft habe. Er
wurde aber Patent nicht los. Da nun hier nur zivil-
rechtliche Anſprüche ſeitens der Gläubiger vorlagen, mußte
der Angeklagte antragsgemäß freigeſprochen und aus der Haft
entlaſſen werden. War die Unterſuchungshaft überhaupt not-
wendig

Freigeſprochen wurde ein Fleiſcher, der einem
Fleiſchermeiſter 185 Mk. ſchuldete und dieſem mehrere Sachen
verpfändet haben ſoll, die er dann veräußerte. Die Parteien
hatien wohl einen Vertrag gemacht, nachdem jene Sachen
dem Fleiſchermeiſter gehören ſollen, es hatte aber keine Uebergabe der Sachen ſtaitgefunden. Hiernach ſtand dem Gläubi-
er ein Pfandrecht nicht zu. Aus dieſem Grunde war dieFreiſprechun geboten.

Wegen r und Hausfriedens-bruch s war ein jugendlicher Arbeiter von hier angeklagt.
Er hatte bei einem Gaſtwirt eine kleine Zeche gemacht, dann,
als er bezahlen ſollte, den Gaſtwirt beleidigt und ſchließlich
nach Aufforderung das Lokal nicht verlaſſen. Eines Tages
war es in dem Lokal derartig heiß hergegangen, daß man
das Billard umgeworfen und die Beine von dem Inſtrument
abgebrochen hatte. Der Angeklagte wurde zu 20 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt.

iderſpruchsvoll iſt und bleibt die Beſtrafung der
Freudenmädchen vom Schlamm wegen Kuppelei. Es iſt der
Polizei bekannt, welche Geſchäfte in jener Freudenſtraße ab

ewickelt werden und daß man da nicht zuſammenkommt, um
die Bibel auszulegen, trotz alledem immer wieder An

agen. Auch heute wurde wieder eine Bewohnerin des
Schlamms zu drei Tagen Gefängnis verurteilt. Beantragt
waren zehn Tage.

Wegen Tierquälerei wurde ein Knecht aus Bei-
derſee zu 15 Mk. Geldſtrafe vervrieilt, weil er einen Ochſen,
der nicht ziehen wollte, roh miſßhandelt hatte. Das Tier er-
hielt eine Schwellung an der Rippe.

Wegen Mißhandlung wurde ein Ehepaar zu 30
bezw. Mk. Geldſtrafen verurteilt, weil es eines Tages
ſeine Hauswirtin verprügelt hatte.

Volkswirtſchaftliches.
Der Reichsbankdiskont um 1 Prozent ermäßigt. Nachdem in

der erſten Januarwoche die Bank von England, die Bank von
Frankreich und die Oeſtreichiſch-Ungariſche Bank einer Her
abſetzung des Geldſatzes geſchritten waren, folg jeſem Vor-
gehen am tag auch die Deutſche Reichsban. Am ver-
gangenen S bend hatte die Reichsbankverwaltung die Ab-
ſicht einer Distkontermäßigung ſchon bekannt gegeben. Die Er-ſicht erner 5leichterung des Geldmarktes, die unverkennbar eingetreten iſt,
wurde von der Börſe ſeit einigen Wochen überſchätzt, oder
eigentlich bewußt übertrieben, zu dem einzigen Zweck, die ſchwa
chen Atmungsorgane der Spekulation anzufachen. Dieſem edlen
Tun entſprang auch der Wunſch, die Reichsbank möge eine Her
abſetzung des Diskontſahes um 12 Prozent eintreten laſſen.
Der Zentralausſchuß der Reichsbank, zum erſtenmal unter der
Leitung des neuen Präſidenten Havenſtein, beſchloß in Rück-
ſicht auf die internationalen Geldverhältniſſe, die ſeinerzeit
zur Erhöhung des deutſchen Diskontſatzes auf 756 Prozent
Veranlaſſung gegeben und nun eine Veſſerung erfahren haben,
die Herabſetzung um 1 Prozent. Länger als zwei Monate
herrſchte der außerge vöhnlich hohe Bankſatz von 71 Prozent.
Die bisherige Erleichterung des Geldmarktes iſt darauf zurück
zuführen, daß Amerika den europäiſchen Geldmarkt nicht mehr
in Anſpruch nimmt und beunruhigt, ferner die Anhäufung
großer Summen durch die Hypothekenbanken, die die am
1. Jannar zurückgezahlten Hypothekengelder in einem beträcht-
lichen Umfange nicht wieder verliehen haben, da ſie erſt Klarheit
über die Geſtaltung der Geldverhältniſſe gewinnen wollten.
Vor ausſichtlich wird in nicht zu weiter Zeit die weichende Kon
junktur zu einer weiteren Erleichterung des Geldmarktes beia
tragen.

Parteinachrichten.
Ein ſozialiſtiſches Mordattentat ſoll nach Meldun

gen der geſamten bürgerlichen Preſſe auf einen chriſtlichen
Arbeiterſekretär verübt worden ſein. Die Schwindel- Nachricht
behauptet, daß in Schweinfurt ein Sozialdemokrat und
Vorſtand der Bauhilfsarbeiter-Jahlſtelle in das Gaſthaus Drei
Lilien dortſelbſt gekommen ſei und den Wirt gebeten habe,
den im oberen Lokal bei einer Veranſtaltung des katholiſchen
Geſellenvereins weilenden Abgeordneten und Arbeiterſekretär
Schwarz herunterzuholen, da er ihm wichtiges mitzuteilen
habe. Gäſte hätten ihn jedoch dabei beobachtet, wie er unter
dem Tiſche einen Revolver lud, und dies dem Wirt mitge-
teilt, der dann den „roten Genoſſen“ durch die Polizei habe
abführen laſſen. Das ſei erſt nach ſchwerem Kampfe gelun-
gen, wobei die Revolverpatronen nur ſo herumgerollt ſeien.
Am nächſten Tage ſei der Attentäter wieder in die Wirtſchaſt
gekommen und habe mit dem Revolver gedroht, aber wieder-
um verhaftet worden. An der Räubergeſchichte iſt nur das
eine wahr, daß der ſtark dem Suff ergebene Bauhilfsarbeiter
Trütſchel in der Wirtſchaft mit der Kellnerin einen Streit
hatte, weil er behauptete, ſie habe ihm zu wenig Geld her-
ausgegeben, und daß er Labei äußerſt ungebärdig war und
mit einem Revolver manipulierte. Der Exzedent war weder
Vorſtand der Bauarbeiter, noch nahm er ſonſt einen Ver-
trauenspoſten ein, er war lediglich einmal Mitglied der Zahl-
ſtelle, iſt aber längſt ausgeſchloſſen. Die chriſtliche
Wahrheitsliebe benützt nun den Exzeß dieſes an Säuferwahn
leidenden Menſchen, um durch Ausmalung eines ſozialiſtiſchen
Mordplanes für die chriſtliche Sache Reklame zu machen. Echt
chriſtlich!

Gewerkſchaktliches.
Wahrheitsliebe der Arbeitgeber.

Unter dieſem Titel ſchreibt die Holzarbeiterzeitung?
Der Vorſtand des Arbeitgeberſchutzverbandes für das deutſche

Holzgewerbe hat in einer offiziellen Bekanntmachung die von
Arbeitgeberſeite vollzogene Kündigung der Arbeitsverträge in
23 Städten damit begründet, daß bei den im Dezember
in Berlin ſtattgefundenen Verhandlungen die Arbeitgeberver-
treter ſich hätten „überzeugen müſſen, daß der Holzarbeiterver-
band nicht geſonnen iſt, der niedergehenden Konjunktur ent-
ſprechend ſeine Anſprüche bei Abſchluß neuer Verträge in
mäßigen Grenzen zu halten uſw.“

Dieſe Begründung für das Vorgehen des Arbeitgeberſchutz-
verbandes iſt völlig unwahr. Einmal haben die Vertreter des

wiederholter dringender Aufforderung der Arbeitgeber es ab
gelehnt, überhaupt irgendwelche poſitive Forderungen zu be
nennen, ſo daß die Arbeitgeber über das Maß der Anſprüche der
Holzarbeiter gänzlich im unklaren geblieben ſind. Dem Wunſche
des Arbeitgeberſchutzverbandes hätte es allerdings entſprochen,
wenn die Holzarbeiter aus allen vertretenen Städten mit recht
hohen Forderungen gekommen wären, damit er dieſelben als
Agitationsmittel gegen den Holzarbeiterverband im ganzen
Lande hätte benutzen können. Nur für die Städte Stuttgart,
Elberfeld, Osnabrück und Luckenwalde, über welche anderntags
im Berliner Gewerbegericht Spezialverhandlungen ſtattfanden,
wurden von den Holzarbeitern Forderungen geſtellt, die Ver
handlungen darüber ſind aber nicht deswegen ergebnislos ver
laufen, weil die Forderungen nicht „in mäßigen Grenzen“ ge-
halten waren, ſondern weil der Arbeitgeberſchutzverband die
Arbeitgebervertreter angewieſen hatte, zu erklüren,
ſie könnten ſich auf Verhandlungen reſpektive Zugeſtändniſſe
nicht einlaſſen, weil ſie dazu von ihren örtlichen Mandat
gebern nicht bevollmächtigt ſeien.

Zum weiteren Beweis dafür, daß die Begründung der Ver
tragskündigung eine unwahre iſt, möge noch darauf verwieſen
ſein, daß der Vorſtand des Arbeitgeberſchutzverbandes ſeine
Abſicht, ſämtliche Verträge zu kündigen, bereits im
Oktober v. J. auf der Konferenz in Kaſſel den Vertretern
des Holzarbeiterverbandes mit geteilt hat. Das war alſo
ſchon zwei Monate vor den Berliner Verhandlungen.

Wie wenig gewiffenhaft im übrigen die Bekanntmachung des
Arbeitgeberſchutzverbandes iſt, daß die Verhandlungen in Stutt-
gart geſcheitert ſeien, geht daraus hervor, daß in Wirk-
lichkeit bereits am 7. Januar eine Einigung in Stuttgart
zuſtande gekommen iſt, nachdem die Fabrikanten eine Erhöhung
des Minimallohnes um 5 Pfg., der ſonſtigen Stundenlöhne
um 3 Pfg. und der Akkordpreiſe um 5 Proz. bewilligt hatten.
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Kum Kampf im Baugewerbe Jn Guben hat der
Arbeitgeberverband für das Baugewerbe den Arbeitern ein
Ultimatum bis zum 15. d. M. geſtellt. Falls bis zu dieſem
Termin der von den Unternehmern überreichte Tarif-Entwurf
von den Arbeitern nicht anerkannt iſt, erfolgt die Schließung
ämtlicher Betriebe bereits am 20. Januar d. J. Weitere

erhandlungen ſollen von vornherein ausgeſchloſſen ſein. Der
alte Tarif iſt am 31. Dezember v. J. abgelaufen und von
den Maurern und Zimmerern ſeinerzeit gekündigt worden
unter Ueberreichung erhöhter Lohnforderungen. Die Unter
nehmer lehnten die Lohnerhöhung ab und verlangten die Bei-
behaltung der bisherigen Löhne. Die Maurer und Zim-
merer haben ſich in ihren Organiſations- Verſammlungen
eingehend mit der Frage beſchäftigt und erklärlicherweiſe ein
mütig beſchloſſen, ſich dem Diktum des Arbeitgeberverbandes
nicht zu fügen. Dagegen wollen ſie den Antrag ſtellen, daß
in derſelben Weiſe wie bei der früheren Tarifverlängerung
unter völliger Gleichberechtigung der Parteien über die von
jeder Seite eingebrachten Wünſche und Anträge verhandelt
wird. Dieſe Wünſche der Gubener Maurer und Zimmerer
ſind ſo beſcheiden wie gerecht, und wenn in den Kreiſen des
Arbeitgeberverbandes wirklich der ehrliche Wille vorhanden iſt,
daß Frieden im Baugewerbe herrſchen ſoll, dann würde auch
über die Forderungen der Arbeiter eine Verſtändigung mög-
lich ſein. Lehnt er aber die Wünſche der Arbeiter Organi-
ſationen ab und ſchreitet er zur Ausſperrung, ſo handelt er
war im Sinne der Beſchlüſſe ſeines Verbandstags, er in
zeniert dann eine Machtprobe, aber er iſt dann auch für die

durch einen ſolchen Kampf entſtehenden Folgen nach jeder
Kichtung verantwortlich.

Geſcheitert. Jn Hamburg ſind die zwiſchen den lokal-
drganiſierten Maurern und dem Zentralverband geführten Ver
handlungen geſcheitert. Die Lokaliſten lehnten die Einigungs-
bed!gungen des Berliner Kongreſſes ab. Jedenfalls wollen
die Lokaliſten ſich erſt vom Unternehmertum belehren laſſen!

Der „Notſchrei“ des Bäckers Kniſer.
Der ehemalige Konſumvereinsbäcker, jetzige Bäckermeiſter
ilhelm Kaiſer in Magdeburg, veröffentlichte im Januar

907 eine Broſchüre über angebliche Mißwirtſchaft im Neu-
ſtädter Konſumverein. Schon die Tatſache, daß dieſer
„Notſchrei eines Bäckereiarbeiters“ grade im Monat der Reichs-
tagswahlen erſchien, beweiſt, daß man damit nur für den
Block Stimmenfang treiben wollte. Die Lügenverbandspreſſe
hat ja denn auch die von Kaiſer aufgeſtellten Behauptungen
genügend ausgenutzt. Die Vorſtandsmitglieder des Konſum-
vereins ſtrengten gegen Kaiſer Privatklage wegen Behauptung
nicht erweislich wahrer Tatſachen und wegen Herabſetzung in
den Augen der Oeffentlichkeit an. Dieſe Klage kam in den
letzten Tagen voriger Woche vor dem Schöffengericht Neuſtadt
zur Verhandlung und endete mit der Freiſprechung des
Angeklagten. Das Gericht erachtete den Wahrheitsbeweis für
erbrachtl Jm weſentlichen ſei alles erwieſen, was Kaiſer be-
hauptet hätte. Viele der zur Sprache gebrachten Mißſtände
hätten der Verwaltung nicht entgehen dürfen! Alſo heißt es
in der Urteilsbegründung.

Zur Verhandlung waren zirka 60 Zeugen geladen, zum großen
Teil frühere Angeſtellte und Bäcker des Konſumvereins. Ein
Teil der Zeugen wußte über Mißſtände im Betriebe des Ver-
eins nichts zu bekunden, ein anderer dagegen führte einzelne
Vorkommniſſe ins Feld. Beſonders waren es die ehemaligen
Bäcker, die über Schmutzigkeiten Zeugnis ablegten. Wir laſſen
einige der Ausſagen folgen.

Zeugin Drebes, die die Bereitung von Heringsſalat unter
ſich hatte, hat nur mit tadelloſer Ware zu tun gehabt. Lager-
inſpektor Hartmann (früher 87 Jahre beim Verein tätig)
hat ebenfalls nichts auszuſetzen gefunden. Schlechte Ware
ſei ſofort vernichtet worden. Bäckermeiſter Pabel (20 Jahre
im Konſumverein geweſen) will ranzige Butter und ſchlechte
Eier verarbeitet haben. Jm Teig ſei einmal eine tote Maus
gefunden worden, ob dieſer Teig aber verarbeitet worden iſt,
weiß Zeuge nicht.

Die Bäcker waren angewieſen, die Vorgeſetzten von ſchlechtem
Material in Kenntnis zu ſetzen. Bäcker Grundmann weiß
von verarbeitetem ſchlechten Pfannkuchenfett zu berichten.
Schlechte Butter und faule Eier habe er nicht verarbeitet.
Bäcker Pohlains (wegen Diebſtahl entlaſſen) hat ſchlechte
Butter und ſchlechten Teig verarbeitet. Er will eine halbe
Maus im Teig gefunden haben. Beſchwerden an die Vor
arbeiter hätten nichts genützt. Ein Vorarbeiter wäre trotz
naſſer Flechte am Unterarm nicht entlaſſen, ſondern zum Ober-
bäcker befördert worden. Kläger Schmidtchen ſtellte feſt,
daß der Vorarbeiter ſofort die Arbeit einſtellen mußte, ärzt-
licherſeits ſei aber einer Weiterbeſchäftigung des Betreffenden
nichts in den Weg gelegt worden. Bäcker Werny weiß nichts
von der wiſſentlichen Verarbeitung fauler Eier. Bäcker Knie-
buſch, der angeblich mit Flechte behaftet geweſen ſein ſoll,
bezeugt, daß er zwei Tage nicht gearbeitet habe. Der Teig,
in dem ſich die tote Maus befand, ſei vernichtet worden! Jm
übrigen ſei nur gutes Material verarbeitet worden.

Bademeiſter Dietz mann (noch im Verein tätig) gibt an,
daß mangelhafte Butter von ihm zurückgewieſen werde. Auch
dieſer Zeuge bekundet, daß während ſeiner Tätigkeit (254Jahre)
nur gute Ware verarbeitet und genaue Prüfungen vorgenom-
men wurden. Nachträglich bekundet Zeuge noch, daß er den
Angeklagten mehrfach dabei betroffen habe, wie er in den zum
Pfannkuchenſieden benutzten Keſſeln reines Fett und Boden
ſav durcheinander gerührt habe! Bäcker Waldow erklärt,

daß der Angeklagte, Kaiſer, ſeine Holzpantoffeln in einem
Waſſereimer gereinigt habe, weiß aber nicht, ob es ein Spül-
eimer oder ein zu Badezwecken gebrauchter geweſen iſt.

Ein zweiter Vergleichsverſuch des Vorſitzenden ſcheiterte.
Kaiſer gab an, er würde die Beſchuldigungen zurücknehmen,
auch die Koſten tragen, aber er müſſe befürchten, daß dann die
Sozialdemokratie Kapital daraus ſchlage.

Zeuge Grau bekundet, daß der Vorſtand den Beſchwerden
ſtets Rechnung getragen habe. Kohlenhändler Schmidt, ehe
maliger Arbeiter im Konſumverein will erfahren haben, daß
einige als Zeugen geladene Arbeiter die Befürchtung hegten,
bei wahrheitsgemäßen Angaben entlaſſen zu werden. Kläger
Schmidtchen verwahrt ſich ganz entſchieden gegen eine der
artige Auffaſſung. Bäcker Schnelle hat in ſeinem Teig
einige kleine Larven gefunden, den Teig aber doch verarbeitet.
Er wurde deshalb von ſeinem Poſten als Oberbäcker enthoben.
Bäckermeiſter Leon hardt gibt auf Befragen zu, daß er in
ſeinem Betriebe Handlungen, die er im Konſumverein als
Mißſtände empfand, zulaſſe! Unter den Bäckern hätten
viele Streitigkeiten beſtanden, ganze Gruppen wären gebildet
worden. Beſchädigtes Backwerk ſei zurückgeſtellt worden. Bäcker
Kohta hält die Behauptungen der Broſchüre für nicht über
trieben. Dasſelbe behauptet der Zeuge Pfeifer. Jn einer
Vorſtandsſitzung hat Pfeifer von Mißſtänden nichts vorzubrin
gen gewußt. Arbeiter Harbaum will wiſſen, daß zurück-
geſtellte Heringe doch noch in den Verkehr gebracht worden ſind.
Der Bäcker Polſt er ſagt aus, daß der Angeklagte Kaiſer öfters
auf den Fußboden ſpuckte und Bäckermeiſter Bückner be-
kundet, daß Kaiſer ſeine Pantoffeln in einem Backeimer ge-
reinigt habe. Kohlenhändler Schmidt erklärte ſich außer-
ſtande, die Zeugen zu nennen, die ſich vor angeblicher Maß-
regelung fürchten ſollen! Auf eine Anzahl Zeugen wurde ver-
zichtet.

Rechtsanwalt Landsberg ſieht den Wahrheitsbeweis für
nicht erbracht. Kaiſer habe die Abſicht der Beleidigung ge-
habt und ſchon deshalb müſſe eine Beſtrafung eintreten. Eine
ganze Anzahl Zeugen, die zugunſten Kaiſers ausſagten, müßten
als voreingenommen bezeichnet werden. Böswillige Menſchen
veranlaßten in jedem größeren Betriebe Mißſtände. Der jetzi
gen Verwaltung könne keine Schuld beigemeſſen werden. Kaiſer
habe aus Rachſucht gehandelt.

Rechtsanw. Vert. Stern hält den Wahrheitsbeweis für er-
bracht. Eine Fahrläſſigkeit der Verwaltung liege vor. Kaiſer
habe ſich durch die Bekanntgabe der Mißſtände ein Verdienſt
erworben. (Einzelne Bravorufe im Zuhörerraum!) Kaiſer
ſagt, er habe nur nach Ehre und Gewiſſen gehandelt und bittet
um Freiſprechung und führte in der Urteilsbegründung die ein-
gangs erwähnten Gründe an.

Soweit die Verhandlung, die, wenn man nur das Urteil be
trachtet, anſcheinend mit einer Niederlage des Konſumvereins
geendet hat. Die Ausſagen der Zeugen dagegen laſſen die Sache
doch in einem weſentlich anderen Lichte erſcheinen. Es iſt feſt
geſtellt worden, daß die Verwaltung durch ihre Anordnungen
Mißſtänden vorzubeugen ſuchte. Selbſtverſtändlich iſt aber auch,
daß die Verwaltung eines derartigen Betriebes ſich nicht um
alles ſelbſt kümmern kann. Sie muß ſich da auf die Angeſtellten
verlaſſen können. Daß ſie hierbei gründlich getäuſcht werden
kann, hat der angeklagte Kaiſer durch ſein Verhalten ſelbſt be
wieſen. Wenn Rechtsanwalt Landsberg einige Zeugen als
voreingenommen bezeichnete, ſo hatte er damit nur recht. Denn
das Material des Kaiſers ſtammt von dieſen ehemals im Kon-
ſumverein beſchäftigten Leuten.

Jntereſſant iſt es, daß Kaiſer über die Herkunft des Geldes,
das er zur Herausgabe ſeines „Notſchreies“ nötig hatte, keine
Auskunft gab. Umſonſt iſt die Broſchüre nicht grade zur Hotten
tottenwahl erſchienen. Dem Verfaſſer iſt es wohl auch weniger
darauf angekommen, ſich durch die Bekanntgabe der Mißſtände
ein Verdienſt zu erwerben, es war ihm doch wohl nur darum
zu tun, der Sozialdemokratie eins auszuwiſchen.

Mögen die Verwaltungen der Konſumvereine aus den Ver-
handlungen ihre Lehren ziehen. Jm Betriebe eines Konſum-
vereins muß es muſtergültig zugehen. Auch die kleinſten Miß-
ſtände müſſen vermieden werden. Der Reichsverband hält
ſcharfe Wacht, wehe dem, der in ſeine Klauen gerätl

Aus dem Keiche.
Leipzig. Verweſt im Bett aufgefunden wurde

die Veiche des ſeit ſechs Wochen vermißten Buchhändlers Artur
Giegler in ſeiner Wohnung, Göſchenſtraße. Die Geliebte G.s,
eine Ruſſin, hatte ausgeſprengt, Giegler wäre nach Jtalien
gereiſt. Ob ein Verbrechen vorliegt, ſteht noch nicht feſt.

Plauen. An der böhmiſch-ſächſiſchen Grenze
bei Unterſachſenberg fand in der Nacht zum Montag eine
große Schlägerei ſtatt, bei welcher Beteiligte aus Oeſtreich
nd Sachſen ſchwer verletzt und ein Oeſtreicher erſtochen
wurde.

Bromberg. Die echten Pocken unter den Arbeitern
auf den Pergrr Broniewice und Oſtrowek ſind ausge-
brochen. Die Epidemie wurde von ruſſiſchen Arbeitern ein-
geſchleppt.

Zabrze. Arbeiter Riſiko. Auf dem Wilhelminen
ſchachte ſtürzte ein Gerüſt ein. Ein Arbeiter wurde getötet,
viele verletzt.

Langendreer. Bergarbeiterlos. Auf der ZecheHeinrich Guſtav rutſchte im Schacht Jakob durch das Vſen
des Verſchlußteiles der Förderkorb ab und fiel in einen
Sumpf. Zwei Fahrhauer ſtürzten in den Schachtſumpf, der
neunzig Kubikmeter Waſſer hält und ertranken. Das Waſſer
ſoll ausgepumpt werden, um die Leichen bergen zu können.

Frankfurt a. M. Eiſenbahners Ende. Auf dem
Rangierbahngofe wurde der 20 jährige Rangierer Stephan
überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß er bald darauf ſtarb.

Frankfurt a. M. Opfer des Winterſports.Ein mit ſechs jungen Leuten beſetzter Rodelſchlitten rannte am
Sonntag zwiſchen Neuenhain und Soden in voller Fahrt gegen
einen Baum. Alle ſechs Jnſaſſen wurden aus dem Schliirken
geſchleudert. wei junge Leute ſchlugen gegen den Baum
und waren ſofort tot. Ein dritter, Namens Gamtſch, gab
noch Lebenszeichen von ſich, ſtarb aber auf dem Wege zum
Krankenhauſe. Von den andern dreien wurde der eine be-
wußtlos und mit einem Schädelbruch aufgehoben, während die
übrigen leicht verletzt ſind.

Offenbach a. M. Zu der Mordaffäre, welche ſich am
Sonnabend in der Turnhalle abgeſpielt hat und bei der ein
Kaufmann erſchoſſen wurde, wird noch gemeldet: Der Mörder
Viehl wurde ſofort auf die Polizeiwache abgeführt. Der
Polizeiwachtmeiſter wollte den Revoloei des V enlladen, als
plötzlich ein Schuß losaieg und dem Polizeiwachtmeiſter mitten
durch die Hand ging. Ein Kaufmann, welcher ſich in dem-
ſelben Zimmer befand und welcher als Zeuge vernommen wer-
den ſolte, wurde durch den ſelben Schuß im Ellvogen ver
letzt. Die Verletzungen ſind jedoch keine gefährlichen.

Vermiſchtes.
Die Cholera in Arbien. Bis zum 15. Dezember

ind in der Provinz Medjez 2261 Perſonen an Cholera ge
lorben; in Mekka 677 und in Konſtantinopel 3.

Briefkaſten der Redaktion.
Klare, Zeitz. Einſendungen von Zeitz haben durch dieo des G. Leopoldt zu gehen. Von Jhnen direkt wird

nichts aufgenommen.
„Er“, Weißenfels. Wir müſſen Jhre Polemik leider ab

lehnen. Berufen Sie ſich auf S 11 des Preßgeſetzes und ſenden
Sie dem Blatte eine Berichtigung zu.

Teuchern. Wir erſuchen um Einſendung der ſchriftlichen
Urteilte.

e h 4 a JTelephoniſcher Spezialdienſt des Vollsblattes.

Nürnberg, 14. Januar. Jn der Generalverſammlung des
Demokratiſchen Vereins wurde nach einem Referat des Redak-
teurs Stebzner eine Reſolution angenommen, in der auf Grund
der Stellungnahme Bülows zur preußiſchen Wahlrehtsfrage
die ſüddeutſche Volkspartet aufgefordert wird, aus
dem Blocke auszutreten.

Brüſſel, 14. Januar. Bei Oridenarde ſtießen ein Eilzug und
ein Perſonenzug zuſammen. Viele Perſonen wurden verletzt.
Der Heizer wurde infolge des ausgeſtandenen Schreckens wahn
ſinnig.

Zetzte Nachrichten.
WahlrechtsJnterpellation,

Berlin, 14. Januar. Jn der letzten Fraktionsſitzung unſerer
Partei wurde beſchloſſen, nachſtehende Interpellation einzu
bringen:

1. Aus welchen Gründen hat der Reichskanzler in der Sitzung
des preußiſchen Landtages vom 10. Januar d. J. die Ueber
tragung des Reichstagswahlrechtes auf einen Bundesſtaat
als dem Staatswohl nicht entſprechend bezeichnet; und

2. billigt der Herr Reichskanzler, daß aus Anlaß der am
12. Januar in Berlin zur Propaganda dieſes Reichstags
wahlrechts einberufenen ſozialdemokratiſchen Volksver
ſammlungen zum Zwecke etwaigen Einſchreitens Militär
in den Kaſernen konſigniert war?

Zur Begründung dieſer Interpellation wurden die Genoſſen
Bebel und Fiſcher als Redner beſtimmt.

Der Kunſtwart. Halbmonatſchau für Ausdruckskultur auf
allen Lebensgebieten. Herausgeber: Ferdinand Avenarius. Ver
lag von Georg D. W. Callwey in München. (Vierteljährlich
4 Mk., das einzelne Heſt 75 Pfg.)

Jnhalt des erſten Januarheftes 1908: Philiſter, Hinz, Kunz
und Cie. 1. Rede des Advokatus Philiſterii. on Oskar
Schwindrazheim. 2. Rede des kunſtwartlichen Amtsanwaltes.
Vom Herausgeber. Lou Andreas-Salome. Von Theodor
Heuß. Loſe Blätter. Bilder- und Notenbeilagen: Richard
Pietzſch, Winterlandſchaft; Guſtav Bechler, Winterlandſchaft;
Ludwig Richter, Liebe iſt ſtärker als der Tod; ſechs Abbildungen
zu dem Beitrage „Gerichtsgebäude“; Wandkalender für 1908;
Johann Friedrich Reichardt, Lied der Parzen; Zwei franzöſiſche
Volkslieder: Die drei Prinzeſſen; Der ſchöne Tambour; Schwe
diſches Volkslied: Abſchied.

Quittung
Wahlkreis Torgau Liebenwerda. Vom 1. Oktober bis

31. Dezember 1907 gingen bei der Kreiskaſſe folgende Gelder
ein: Von Elſterwerda 85.--, Torgau 66.10, Annaburg 61.90,
Mühlberg 37.50, Bockwitz 20.--, Ortrand 14.80, Liebenwerda
11.05, Nichtewitz 7.70 Mark. Karl Wendt, Kreiskaſſierer.

Halle. Zu Varteizwecken: A. H.- Trotha 1. Mark.

Ernſt Däumig in Halle.
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Staudesamtliche Nachrichten.

Halle Süd. Steinweg 2, 13. Jan.
Aufgeboten: Schloſſ. Weinz

und Johanna Büchner (Jakob-
Kraße 44 und Kleine Brauhaus
ſtraße 17). Jngenieur Dempe-
wolf und Anna Prahmer (Riga
und Niemeyerſtraße 26). Berg-
mann Frickmann und Anna
Ottilie (Schmalzerode u. Lieders-dorf). Sbermaſchiniſt Matz und

Hedwig Benske (Duisburg undOberröblingen a. S Heiger
Hoffmann u. Helene Nordmann
(Oberröblingen a. S. u. Dröbel).

Geboren: Schmied Weickert
S. (Thomaſiusſtraße 16). Kauf-
mann Schulze T. (Auguſtaſtr. 11).
Arbeiter Baldemus T. (Klinik)
Kutſcher Mahler S. (Freiim-
felderſtraße 32). Schloſſer Doſt
S. (Gexberſtraße 12). Geſchirr
führer Eſchke S. (Wolſſtraße 1).

iſcher Brüggemann T. (Klinih.
chioſſer Stolze S. Merſe

burgerſtr. 65). Arb. Klinowsky
S. (Klinik). Arbeiter ge T. L
(Klinik). Schmied Kaſeler S.

Gebhardt S. (Pfännerhöbe 6).
Erpedient Jagemann T. (Mittel-
wache 1). Geſchirrführer Fiedler
T. (Gerberſtraße 4). Kaufmann
Menzel S. (Frieſenſtraße 11).
Opernſänger Casver S. (Ka-
pellengaſſe 6). Weichenſteller
Poppe Tocht. (Lindenſtraße 56).
Handelsmann Lorenz Tochter
(Brunoswarte 4).

Geſtorben: Arbeiters Roh-
land S., totgebor. (Krauſen-
ſtraße 18). Schmieds Weickert
S., 2 Tage (Thomaſiusſtr. 16).
Zimmermann Lüttich ans Neet-
leben, 47 J. (St. Eliſab.- Kran
kenhaus) Witwe Luiſe Jahr
eb. Müller 71 (Jakob.
traße 21). Witwe Henriette

ner aus Langenſalza, W Jahr
Klinik). Schuhmachermeiſters
Jlſe Ehefrau Luiſe fes. Blume
aus Egeln, 83 JaArbeiters Fuchs T., totgeboren
(Goetheſtratze 36). Weichenſtell.
Lindner S., 9 J. (Große Ulrich9

frage 40). Tiſchlers Holz S.

Bartuſch geb. Strey. 80 JahrGuecire 32). Jäger es

r (Klinik). B

validen Schleicher Ehefrau Wil-
helmine geb. Lehmann, 59 Jahr
(Turmſtraße 4).
Halle Nord Burgſtr. 38) 13. Jan.

GSeboren: Schloſſer Hoffmann T. (Böckſtr. 6). erf.
macher Franke T. (Schillerſtraße
29. Arbeiter Bleidorn Sohn
Se rage 78). Bäckermſtr.
Döring S. (L. Wuchererſtr. h).
Arbeiter Steinhoff T. Richard

55). Küchenmeiſter
e rſtenberg S. (Rich. Wagner

ſtraße 41).

Geſtorben: Arbeiter Hellner,54 J. (Peterebergſtr. 34

wirts Laddey aus Freyburg T.
6 J. (Diakoniſſenhaus). Dienſt
mädchen Hedwig Hoppe, 22 J.
(Am Kirchtor 20b). rundbeſ.
Meyer aus VBitzke, 46 Jahre
(Diakoniſſenhausſ. Korbmacher
meiſter Göttert, 62 J. (Große

runnenſtraße 32). Handels
mann Schulze, 58 J. (Schleif
weg 5). Witwe Amalie Dreßler

Kuſenberg, 76 J. Saale
iße 9). rikdirektor a. D.

Nosky, 50 J. (Händelſtratze 25).(Krukenbergſtraße 23). Dreher

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drud der H hen Genoſſenſcha

Mon. (Schſlershof 16). Jn

je
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